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r K. HAusHoreEr: 


" Kurt Wiedenfeld zum 60. Geburtstag (30. September 1931) 
von der Geopolitik 


Auf wunderlichem Wege — als Erinnerungsgabe eines großen englischen 
indelsherrn in Manchester aus seiner Bücherei — nach Deutschland zurück- 
kehrt, liegt ein vielgelesener Band vor mir: ein vielleicht von seinem Schöpfer 
lb vergessenes Frühwerk! Kurt Wiedenfeld: ‚Die nordwesteuropäischen Welt- 
fen‘ steht darauf; unter der Ägide von Richthofen ist es 1903 als einer der 
stlinge des Instituts für Meereskunde und des Geographischen Instituts zu 
rlin in ihrer Vereinigung erschienen. Aber wenn es die „Firma“ Geopolitik 
mals schon gegeben hätte, würde man damals schon ausgerufen haben: es ist 
‚seinem Kern, von tiefer Einsicht in gewaltige Dynamik durchbebt, ein im 
nersten geopolitisches Buch, und der es schrieb, ein Mann, der Geopolitik als 
den notwendigen Wesenszug kannte — selbst wenn er es nicht später auf dem 
hwierigsten Botschafterposten Mitteleuropas, bei den Sowjets in Moskau, gezeigt 
tte, wie durch das freundliche Patronat, mit dem er der Stimme der „Geopolitik“ 
ihren Kampfzeiten freundlich und helfend zur Seite stand. 

„Ein Werdender wird immer dankbar sein.“ — In diesem Sinn will sich die 
opolitik noch lange zu den Werdenden zählen, nicht zu den Fertigen, denen 
chts recht zu machen ist. Wie die geopolitische Arbeit überhaupt, so ruht auch 
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die Eleganz des Wiedenfeldschen Hafen-Buches — eines Vorstoßes in Neuland i 
dieser Art! — auf unendlicher Einzelmühe, auf einer sicheren Beherrschung dd 
ganzen wirtschafts-wissenschaftlichen Apparates, auf einer Synthese vieler Wissen 
schaften, die Trennungsgräben zwischen manchen Ressorts überbrückend. Ahn 


auch schon — 1903! — in der Einleitung die echt gerokiiische Prognose er da 
Freimachen der ostamerikanischen, der westpazifischen Häfen: Neuyorks, Shangha: 
und Singapores, wie Surabayas ‚‚von der jetzt noch geltenden Bevormundung dure 
den europäischen Großhandel und Großverkehr“. Wie hell sah damals der Dreißig 
jährige voraus, was der Sechzigjährige erlebte? Wie wenige aber können s: 
sicher behaupten und beweisen, daß sie nicht überrascht worden sind! „Regierex 
aber ist vorauszusehen“ — sagt alte französische Staatsweisheit. Ist die platonischl 
Forderung davon so weit entfernt, daß die Besten regieren sollten, die eben vo 
aussehen könnten? | 
Diesen prometheischen Zug bei aller liebenswürdigen Urbanität in Kurt Wieden 
feld feiert zum 30. September 1931 die „Geopolitik“, soviel andere den akademische: 
Lehrer, den Diplomaten, den Erzieher des Außendienstes feiern mögen: denn hie 
empfindet sie klar, was sie mit unwägbaren Werten diesem Lebensgang verbindet. 
Denn dieser Lebensgang ist — wenn je einer — auf Verbindung von Wisse: 
und Können über die Brücke der Geopolitik gestellt und gewiß das Gegente2 
weltfremden Stubengelehrten-Daseins. Am 30. September 1871 aus einer Famili 
der Aachener Gegend dem im höheren Baudienst der preußischen Eisenbahn stehem 
den Vater geboren, macht der immer zum wirklichen Leben Trachtende in Law 
sanne, Leipzig und Berlin seine juristischen und rer. pol. Studien ab. Er wir: 
1892 Referendar, 1896 Dr. jur. und Gerichtsassessor und von 1896—98 Syndikw 
des Verbandes deutscher Müller, 1897—1903 Schriftleiter am Archiv für Eisen 
bahnwesen, daneben 1900 Dr. phil., 1902—1903 als Schüler von Schmoller un: 
Sering Privatdozent an der Universität Berlin und 1903 Regierungsrat im Statisti 
schen Reichsamt, in dem Jahr, als seine grundlegende Arbeit über die ‚Nordwest! 
europäischen Häfen“ erschien, nachdem sich eine frühere mit der ‚Börse in ihre: 
rechtlichen Gestaltung und wirtschaftlichen Funktion“ befaßt hatte. 1903—190. 
folgt die Professur in Posen, 1904—ı191/4 im rasch aufblühenden Köln, rgr4—ıg1: 
in Halle, dann wieder der Sprung in die Praxis: 1918—1922 zum Dirigenten un« 
Ministerialdirektor im Auswärtigen Amt, in dem er die höchst notwendige Ab 
teilung X für Auslandsnachrichtendienst errichtet, und 1921— 1923 in der schwierig 
sten Zeit zum Geschäftsträger in Moskau, von wo er 1923 als Professor an di 
Universität Leipzig zurückkehrt. Kein Wunder, daß ihn daneben Studienreiseı 
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ein so Vielgewandter und Verwendbarer im Kriege die richtige Stelle als Mit- 

d 4 der wissenschaftlichen Kommission des preußischen Kriegsministeriums und 

isch aftlicher Generalreferent bei der Kriegsrohstoffabteilung fand, mit einer 

'tzt leitenden Stellung in der Kriegsrohstoffwirtschaft, und seit 1927/28 als 

»ktor das Institut für mittel- und südosteuropäische Wirtschaftsforschung in 
zig leitet. 


Lit welcher geistigen Freiheit Wiedenfeld — trotz allen nervenanspannenden 
derungen einer solchen Laufbahn — sein ganzes Gebiet dauernd übersah, das 


eisen vielleicht am besten einige der wichtigsten unter seinen Buchtiteln: „Das 
sönliche im modernen Unternehmertum“ (rgı1); „Das Rheinisch-westfälische 
llensyndikat“ (1912); „Hundert Jahre rheinische Montanindustrie“ (1916); „Ant- 
pen im Weltverkehr und Welthandel“ (1915); „Sibirien in Kultur und Wirt- 
ıft“; „Lenin und sein Werk“ (1923); „Gewerbepolitik“ (1927); „Kartelle und 
ızerne‘ (1927). 

Janeben fand der Rastlose Zeit, sich an der Ausbildung des diplomatischen Nach- 
'hses richtunggebend zu beteiligen, eines der aktivsten senatorialen Mitglieder 
Deutschen Akademie zu sein und mindestens am öffentlichen Leben der Reichs- 
pistadt ebenso intensiv teilzunehmen wie an dem der Meßmetropole, und seine 
ıd über unzähligen der vielseitigsten Rettungsanläufe unserer Zeit und, in leben- 
‚ter Wechselwirkung, über den lebendigsten Köpfen der heranwachsenden Nach- 
:gsgeschlechter zu halten. 

Vahrlich: die wildesten Vertreter der Dynamik in seinem heimischen Rheinland 
ssen die Dynamik dieses Lebens anerkennen, und daß dieser Sechziger im Voll- 
ng des Lebens steht, wie nur irgendeiner. In solchem Sinn aber huldigt dem 
geschlossenen Förderer des Werdenden, wie dem erfahrenen, vorsichtigen 
rner des Gewordenen auch mit herzlichkem Dank die junge, um Geltung 
sende Geopolitik, als einem der wenigen, die voll ermessen, was sie wollen kann, 


| was sie nicht will. 


Er gland, Holland, Belgien, Frankreich, Italien, Ostafrika und Sibirien führten, _ 
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Der deutsche, und mit ihm der größere Teil des europäischen Landbaues verdan 
— dies muß zunächst festgestellt werden — seine Existenz in der gegenwärtig: 


Intensität seiner gesamten Lebensform einer Kette von Kompromissen zwisch, 
zwei Wirtschaftsdogmen: der Autarkie als der dem Landbau gedanklich nähe 
stehenden und dem Freihandel als der ihm fremderen Idee. Alle praktisch 
Entscheidungen der letzten Jahre mußten im Rahmen solcher Kompromisse falle 
in Gestalt der „Schutzzollpolitik alten Stils“, zu der das gesamte Handwerkszeug d 
Einfuhrscheine u. dgl. gehört. Aber schon der Verwendungszwang als ein in d 
letzten Zeit in zunehmendem Maß angewandtes Mittel gehört einer anderen wi: 
schaftspolitischen Kategorie an. Wo immer er eingeführt und damit die Einfu 
praktisch kontingentiert wird, oder wo sie durch Präferenzen auch theoretis 
kontingentiert wird, wird das Gewicht des Kompromisses in Richtung der Autarl 
verschoben. Solange aber den Bauern im Rahmen der bisherigen Kompromisse alt 
Stils die Atemluft belassen wurde, hat er sich schon aus psychologischen Gründ 
nicht für eine grundlegende Änderung des Wirtschaftssystems eingesetzt. Dah 
kam, daß sich die Diskussion innerhalb der landwirtschaftlichen berufsständisch. 
Vertretungen bisher fast stets mit den Mitteln befassen mußte, die im Rahm 
des bestehenden Kompromissystems zur Verfügung stehen konnten. Nur wo si 
diese Mittel als vollkommen abgestumpft erwiesen, also in ausgesprochenen N‘ 
standsgebieten, wurde die Forderung nach neuen Wegen laut. Es ist dabei we 
festzuhalten, wie einzelne schon vor Jahren erhobene Forderungen bäuerlich 
Notgebiete — so die Naturalunterstützung der Arbeitslosen — langsam weite 
Kreise zogen. 

Die gegenwärtige Auflockerung, wenn nicht Zersetzung des wirtschaftlich 
Denkens ging also gewiß nicht von der bäuerlichen Seite aus. Die heute so außs 
ordentlich heftige Reaktion gegen eine neue „privatkapitalistische Aktivieru 
unserer Wirtschaftspolitik“ mag seelisch noch so gut verständlich sein, sie wi 
aus dem einen wichtigen Grund beim bäuerlichen Landbau wenig Echo haben: « 
Bauer hat das so heiß bekämpfte Gebiet der privatkapitalistischen Einstellung zı 
großen Teil noch nicht betreten; und wo er es betrat, dann weniger im Betrie] 
denken, als vielmehr im Besitzgefühl. Der von Günther in seiner „Alpenländisch 
Gesellschaft“ festgestellte Unterschied zwischen der noch wesentlich ländlich 
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penländischen Gesellschaft und der sog. „bürgerlichen Gesellschaft“ trifft- fast 
ıau so für jede wirklich bäuerliche Gesellschaft zu. Dieser Umstand einer — vom 
'atkapitalistischen Standpunkt aus gesehenen — Zurückgebliebenheit konnte lange 
als die entscheidende Schwäche des bäuerlichen Betriebs betrachtet werden. 
esehen davon, daß diese „Zurückgebliebenheit“ oft die einzige Garantie der 
istenz den wechselnden Konjunkturen und steigenden Lebensansprüchen gegen- 
= war, stellt sie eine gewisse geistige und wirtschaftliche Reserve dar. Nur wer 
r weiß, wie wenig noch heute der Begriff betriebswirtschaftlicher Rentabilität 
Bauern verstanden werden will, kann daraus den Schluß ziehen, daß die Akti- 
rung dieser Reserve nur zu geringem Teil aus dem Rentabilitätsgedanken und 
er Marktwirtschaft wird erfolgen können. (Daß Dänemark und die Niederlande 
in und wieder zur Widerlegung dieses Schlusses angeführt werden, muß wunder- 
ehmen, wenn man sich die Niederlande ohne Niederländisch-Indien vorzustellen 
ersucht oder die physikalische Karte Dänemarks mit der Deutschlands vergleicht.) 
irst nachdem das privatwirtschaftliche System der freien Konkurrenz von der 
tädtischen Intelligenz in Frage gestellt war, begann der bisher instinktive und 
umpfe Widerstand der Landwirtschaft sich zu begründeten Angriffen gegen das 
Virtschaftssystem zu formen. Wenn also die Lage cum grano salis 
kennzeichnet werden darf, so stammen die Angriffe der 
ürgerlichen Intelligenz gegen den „sterbenden Kapitalismus“ 
ielleicht aus einer nachkapitalistischen, die Angriffe des 
jauern mit Sicherheitnoch aus einer vorkapitalistischen Zeit. 
Vir erinnern uns dabei z. B., daß in Bayern das Zinsnehmen erst nach 1583 durch 
ie „Toleranz Herzog Wilhelms V.‘“ gestattet worden ist. 


II 


- Diskutiert man die mögliche Einstellung des Landbaues zu irgendwelchen neuen 
‚ösungsversuchen, so wird man daher nicht in den Fehler verfallen dürfen, nur 
ie eine Stufe vom Heute zum Morgen machen zu wollen, ohne sich zunächst auf 
en Boden gestellt zu haben, von dem aus der Landbau die heutige Lage betrachten 
ıuß. Wirtschaftspolitik für einen Produktionszweig wird nie aus dessen Negation 
emacht werden können: es ist ebenso unmöglich, eine Industrie- oder Bankenpolitik 
uf den Erkenntnissen einer vorkapitalistischen oder vorindustriellen Zeit aufzu- 
auen, wie eine Agrarpolitik zu denken, die nicht von Klima und Boden ausgeht. 
osehr das Beschäftigen mit Agrarpolitik dadurch auch dem theoretischen Volks- 
irt erschwert werden kann, muß daher einer möglichstengen Verbin- 
ung der agrarpolitischen Theorie mit der Landwirtschafts- 
issenschaft das Wort geredet werden. Um Unterschätzungen vor- 
abeugen, sei daran erinnert, daß die Landwirtschaftswissenschaft heute im Zu- 
immenklang von Agrargeographie, Agrargeschichte und Wirtschaftslehre über einen 
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den großen Siedlungsorganismen gerecht werden kann. | 

Die vollständige Bejahung der freien privatkapitalistischen Wirtschaft steht un 
fällt mit der Bejahung der uneingeschränkten Konkurrenz, d. h. der freien Was 
des. Produktionsgegenstandes und des Produktionsvolumens. Theoretische Bejahu ı 


heute auch die Industriebevölkerung) für wünschenswert oder auch nur | 
gehalten wird, kann festgestellt werden, daß ‚der Bauer weder den Produktiorı 
gegenstand noch die Produktionsmenge frei bestimmen kann. Beides ist ihm inne 
halb von Grenzen, die nur sehr langsam verschiebbar sind, vorgeschrieben. Verstöl 
gegen die Gesetze von Klima, Boden und organischem Leben rächen sich bei i 
mit tötlicher Sicherheit. Es ist zur Erläuterung nur nötig, die Kurven der prod! 
zierten Mengen eines gleich fortschrittlichen Industriewerks und eines Gutsbetriee 
etwa im Zeitraum zwischen 1871 und 1913 zu vergleichen. Der Bauer hat ii 
allgemeinen — gewisse Ausnahmen zugestanden — die Gewinnmöglichkeiten di 
freien Konkurrenz als der Grundlage der privatkapitalistischen Wirtschaft nu 
im geringsten Ausmaß ausnützen können. Verständlich ist daher die Tendenz di 
Bauern, sich bei einem Ideenstreit um zukünftige Organisationsformen von beidd 
Parteien zu differenzieren. Trotzdem ist dem europäischen Landbau eine Selbs 
ausschaltung in dieser Auseinandersetzung nicht möglich, weil er durch seina 
auch heute noch voll bejahten Eigentumsbegriff zwangsläufig in die Auseinandes 
setzung hineinverflochten ist. Weil der Besitz von jeher, schon seit Xenophon dt 
ersten Ansätze zu einer Ethik des Grundbesitzes entwickelte, vom Bauern zuglei« 
als soziale Verpflichtung betrachtet wurde, und weil die unsozialen Ausnutzung 
möglichkeiten bei ihm äußerst gering waren, ist ihm der heutige Besitzdefaitism‘ 
völlig fremd. Was die Berechtigung dieses Eigentumsbegriffs anlangt, kann an di 
so oft zitierte Wort erinnert werden: omme imperium iis artibus solum retinetw 
quibus exstruktum, d. h., wenn die Besiedlung einer Gegend mit einer gewisse 
Anzahl von Kultureinheiten in einer Geschichte harter, eigenverantwortlicher urn 
selbstversorgender Arbeit erfolgte, wird ein auf anderer Basis aufgebautes Win 
schaftssystem die Menschen kaum mehr halten können. Ob es Opfer wert ist, di 
Siedlung auf armen Böden zu erhalten, ist eine Sache des Credos, aber auch dı 
positiven Erfahrungen aus allen historischen Beanspruchungen des Menschen 
materials. Wenn es den Bauern ebenso wie seinen Vertretungen noch zweckmäß, 
erscheinen muß, an dem bisherigen Kompromißsystem festzuhalten, sofern 
noch einige Sicherheit für landwirtschaftliche Arbeit bietet, ist es die unalt 
weisbare Pflicht der führenden Landwirte, sich bei wachser 
der Unsicherheit mitden anderenin die Diskussion geworfe 
nen Möglichkeiten zu befassen. 
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III 


| Daß die Rückkehr zur Weiterverfolgung der Parole freier Wirtschaft über die 
'e als einheitliches Wirtschaftsgebiet das Ende eines intensiven Landbaues im 
trößeren Teil Deutschlands wäre, und zwar gleichgültig, ob nun Getreide- oder 
'eredlungswirtschaft, haben die vor kurzem veröffentlichten Zahlen über den 
'euerlichen und furchtbaren Kulturflächenrückgang in England wieder bestätigt. 
Venn das gegenwärtige System nicht bleiben kann, bleibt nur die andere Möglich- 
eit einer totalen Organisation im Inland, nenne man sie nun planvolle oder ge- 
undene Wirtschaft. Und hier scheint auf dem ersten Blick die Land- und Forst- 
ärtschaft am leichtesten zugänglich. Fast alle planwirtschaftlichen Vorschläge der 


‚rd 


otzten Zeit beginnen deswegen, abgesehen von dem ideellen Vorrecht der Brot- 
ersorgung, mit den Getreideflächen. Nichts scheint leichter als nach dem Konsum 
es einzelnen Städters und nach der Multiplikationsmethode Getreideflächen aus- 
ulegen. Schon der Bestellungsplan des Reichsernährungsministeriums oder der 
'ersuch planmäßigen Roggenverkehrs deutete, nachdem das Preismoment sofort 
abegriffen ist, die Schwierigkeiten und Konsequenzen an. Daß ein staatlich regu- 
erter oder auch nur stark geschützter Preis Kontingentierungen nach sich zieht, 
t unumgänglich. Daß Kontingentierungen eine Verlangsamung des agrartech- 
ischen Fortschritts erzwingen, gleichfalls. Und ebenso sicher ist, daß der agrartech- 
ische Fortschritt mit einer wachsenden Bevölkerung in engem Zusammenhang 
eht, wie auch aus der Geschichte des landwirtschaftlichen Aufschwunges vor rund 
00 Jahren geschlossen werden kann. Schon diese nur angedeuteten Entwicklungen 
ühren zu den Konsequenzen über die Zukunft des technischen Fortschritts, die 
pengler neuerdings wieder aufgerollt hat, und die eintreten können, 
elche Formen des wirtschaftlichen Lebens von uns auch 
ewählt werden. Die Spenglerschen Konsequenzen werden sich aber dann 
it noch größerer Sicherheit einstellen, wenn der letzte, noch nicht dem Kultur- 
nd Besitzdefaitismus verfallene ländliche Volksteil durch eine planmäßige Mechanik 
nter Verwischung aller bisherigen Abstände in das Ganze, aus dem er sich immer 
och geistig fernhalten konnte, hineingezwungen wird. Trotzdem kann eines Tages 
sr Moment eintreten, in welchem die Unsicherheit der landwirtschaftlichen Pro- 
aktion so groß wird, daß auch das bäuerliche Unabhängigkeitsgefühl sich der 
:oßen Organisation unterordnen muß. Denn Sicherheit der Produktionsrichtung 
t das A und O bäuerlicher Arbeit. Ob die bäuerliche Lebensform nun in einer 
eien Wirtschaft verschwinden und durch kapitalistische Betriebsformen ersetzt 
ürde oder ob sie ihre Freiheit an eine Planwirtschaft nach dem Bilde bürger- 
"her oder sozialistischer Theoretiker verlieren würde, so wäre die Marxsche Vor- 
rsage dennoch eingetroffen. Mit der Aufgabe des Ideals des „freien 
auern“ wäre eine Entwicklungabgeschlossen, der die besten 
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Köpfe der Bauernländer seit Jahrhunderten gedient haben, wer 
auch zugegeben werden muß, daß es selten erreicht wurde. 1 

Es steht aber jedenfalls fest, daß auch der Begriff der wirtschaftlichen Freihe 
sich mit den Zeiten wandelt, und daß es ebensowenig angängig ist, den heutig« 
Begriff wirtschaftlicher Freiheit in die Zukunft zu übertragen, wie die Vergangeı 
heit an ihm zu messen. Die Schilderung dessen, was einerseits die Tiroler, andere 
seits die Schweizer in den letzten Jahrhunderten ihrer Geschichte unter de 
gleichen Begriff ‚Freiheit‘ verstanden haben, ist ein Kabinettstück von Günthe 
„Alpenländischer Gesellschaft“. Dieser Relativismus muß natürlich allen den: 
nachhängen, welche die Freiheit des menschlichen Handelns gegen jede planmäßi' 
Regelung aufrufen. Die enge Verbindung zwischen Wirtschaft und Kultur se 


nicht geleugnet werden. Dennoch kann äußere wirtschaftliche Ungebundenheit nı 
innerer menschlicher Freiheit und Kultur nicht gleichgesetzt werden, zum mindest 
soweit wir die Kulturgeschichte überblicken können. Diese Andeutung genügt z 
Feststellung der Schwierigkeiten, soweit es sich in dieser Frage um die menschlich: 
Werte handelt. Überbrückt wird jeder daraus entstehende Zwi: 
spalt für den Einzelnen nur durch freies Handeln in de 
einenoderanderen Richtung, weilauch eineetwa darausen 
springende, gebundene Wirtschaftsform zu seiner eigene 
Freiheit gehört. Diese Schlußfolgerung ist, was die ewigen, und von ih 
selbst genau gekannten Bindungen des Bauern anbetrifft, keineswegs neu. Sie wur 
mutatis mutandis von jeher von allen Bauernführern gezogen, und zwar um 
betonter, je bewußter sie von einer ethischen Basis ausgingen. - 


IV 


Es soll versucht werden, referierend und zunächst ohne eigene Stellungnahr 
die Einstellung des deutschen Landbaues vor dem Winter 1931/32 kurz darz 
stellen. Die agrarpolitische Führung muß, im wesentlichen unter der nicht zu uı 
gehenden Bindung an die nichtlandwirtschaftlichen Volksteile, an dem bisherig 
Kompromißsystem, d.h. an der Schutzzollpolitik und den damit verbunden 
Mitteln festhalten, während bei ihr selbst, in der Bauernschaft und unter den lan 
wirtschaftlichen Akademikern bereits weittragendere Vorstellungen in Bildung E 
griffen sind, die durch das von der Reichsregierung aufgegriffene und völl 
ungeklärte Wort „Selbsthilfe“ Auftrieb erhielten. Tatsächlich ist Selbsthilfe ohı 
Anspannung aller Arbeitsmöglichkeiten auf dem uns zur Verfügung stehend 
Kulturboden undenkbar. In Frage gestellt wird weiterhin in erster Linie auf de 
flachen Land, wie das auch bei vorherrschendem Naturaldenken logisch ist, 6 
Prinzip der Preisbildung und damit der Geldwirtschaft ganz allgemein. Ein Zentn 
Weizen hat einen in ihm liegenden konstanten Wert, nämlich den, einen Me 


schen eine gewisse Anzahl von Tagen sattzumachen. Solange Menschen auf € 


ung als ungerecht empfunden. Und tatsächlich hat nichts diesen Gedanken- 
gen mehr Nahrung gegeben, als die vom Markt erzwungene Vernichtung ge- 
ter Güter in einer Reihe von Ländern. Nichts wird weiterhin von Bauern 
ar verabscheut, als unplanmäßige Subventionierungen und befristete lokale 
tzungsmaßnahmen, soweit es sich nicht etwa um den Ausgleich von Ereig- 
n handelt, die wie Katastrophenschäden außerhalb menschlicher Beeinflußungs- 
glichkeit liegen. Daß Staatshilfe nur gleichmäßig gedacht und gefordert wird, 
ht wohl auf ein Gefühl zurück. Schon zwischen einem Bauern am Sonnenhang 
nd einem Bauern am Schattenhang besteht eine niemals auszugleichende soziale 
Ingleichheit. Schicksalsmäßige Ungleichheit geht vom steinigen und vom lehmigen 
‚cker aus, schon vom starken und vom schwachen Arm. Der Staat aber muß 
erecht sein. Hier liegt heute schon eine Reihe von großenteils wohl kaum ver- 
eidbaren Versagern der staatlichen Organisation vor. Diese erzeugen nicht etwa 
en Wunsch nach Ausschaltung, sondern nach weitergehenden Eingriffen des 
taates, weil bei Ausschaltung des Staates eine Übermacht der privaten Wirt- 
haftsorganisation nichtbäuerlicher Art sicher ist. Daß „der Staat“ aber 
icht nur als die eingreifende Macht empfunden wird, ist da- 
ürchbedingt,daßeralsdasmit Grenzen umzogene Wirtschafts- 
ebiet bestehenbleibt. Diese beiden Funktionen des Staates 
erden kaum mehr zu trennen sein. Es ist also heute nicht zu ver- 
ennen, daß der Bauer, der in seinem Betrieb bis ins letzte zu Hause ist, sich über 
ie Fragen der großen Wirtschaftsorganisation mehr Gedanken macht, als allgemein 
eglaubt wird und daß diese Gedanken die bisher gültigen Prinzipien teilweise ver- 
issen. Immer aber ist die Grundrichtung dieser Gedanken durch 
lima, Boden und organisches Leben vorgezeichnet, und kann 
om landwirtschaftlichen Betriebswissenschaftler als Erstem 
rkannt werden. Ohne von der empirischen untersten Kultureinheit, vom ein- 
elnen Bauernhof auszugehen, bleibt sie immer unverständlich. Daher der tragische 
rrtum ganzer volkswirtschaftlicher Schulen, die auf dem Triebsand einer Theorie 
'uß zu fassen versuchen, sei es nun die „Grundrente‘“ oder der Versuch, eine ‚von 
ußerökonomischen Einflüssen freie Wirtschaft‘ zu konstruieren, und ähnliche 
ahrhaft gespenstische Erscheinungen. 

Damit ist aber die Grundlage in der Frage der Methode für ls zukünftigen und 
on der jetzigen Lage abweichenden Lösungsversuche gegeben. Es kann überhaupt 
ur zwei Methoden geben, nämlich von oben nach unten oder von unten nach oben 
ı denken. Die erstere würde z. B. eine Planwirtschaft postulieren und dann erst 
ie Frage stellen, inwieweit bei einem solchen Aufbau der empirische Bauern- 
etrieb brauchbar wäre. Die letztere hätte nachzuprüfen, wieweit man im Aufbau 
ner gebundenen Wirtschaft mit den vorhandenen Bauernbetrieben als Bausteinen 
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kommen kann, Bausteinen, die ihre Krisenfestigkeit seit Jahrhunderten erprob 
konnten. Die erstere müßte einreißen, was sich West- und Mitteleuropa kau 
leisten könnte. Die letztere könnte weiter bauen, und zwar auf einem Bode: 
der an Sicherheit der Investion von nichts auf der Welt übe 
troffen werden kann. Es ist dabei eine besondere Pflicht des geographisch! 
Zweiges der Landwirtschaftswissenschaft, mit der noch weitverbreiteten pri 
tiven Ansicht aufzuräumen, als ob die Siedlungsstruktur bäuerlicher Gegenden 
gegliederten Kulturlandschaften das Resultat planloser historischer Zufälligkeit 
wäre. In Wirklichkeit erscheint die durch jahrhundertelange Selektion heraı 
entwickelte Zweckmäßigkeit der Anlage empirischer Siedelungen viel planvoller z 
die sog. planmäßigen mechanischen Lösungen der Standortsfrage. Der org‘ 
nisch weiter zu entwickelnde Wirtschaftsplan eines jeden ein 
zelnen Hofes und jeder Dorfgemarkung ist der vorhande 
Kristallisationskern, um den gedanklich wie tatsächlich jec 
weitere Planung zu wachsen hätte, sofern sie überhaupt Wert daran 
legt, geschichtliches Kettenglied zu sein. Agrartechnisches und organisatorisc 
Vorgehen ist auf dieser Grundlage jederzeit möglich. 

Der Wille, diese organische Entwicklung zu sprengen, ist — alles in allem - 
dem Bauern so fremd wie je; genau so fremd, wie er trotz allem dem deutsche 
Bauern der ‚Zwölf Artikel“ um 1525 war. 

Wer also immer entweder ererbten bäuerlichen Instinkt besitzt oder gelernt h 
biologisch zu denken, ist zur Anerkenntnis der Verpflichtung gezwungen, den „got 
denen Ball“ des Lebens weiterzugeben oder, soweit er Verantwortung trägt, dafü 
zu sorgen, daß er weitergegeben werden kann. 


Frankreich 
2 und Kolonien 


Staaten 
unfer Einfluss 


Frankreichs 


Frankreich, die Vormach: 
Europas 
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ERICH ÖBST: 
Berichterstattung aus Europa und Afrika 


ie deutschen Minister in Rom — Der Hoover-Plan in Kraft getreten — In Genf wird der 
erzicht auf die geplante deutsch-österreichische Zollunion durch stärksten politischen Druck 
preßt — Deutschtumsfeindliche Maßnahmen in Polen — Phantastischer Vorschlag zur Er- 
digung der deutsch-polnischen Streitfragen — Nationale Konzentrationsregierung i in England _ 
olländisch- -belgische Zollunion? — Konflikt zwischen Staat und Kirche in Italien beigelegt — 
anöver der italienischen Luftflotte — Unruhen in Portugal und Spanien — Ende der Diktatur 
' Jugoslawien. Neueinteilung des Landes — Island beansprucht ganz Grönland — Französisch- 
ıssischer Vertrag — Tunnel unter dem Suez-Kanal. Neuer Nil-Staudamm im Sudan — 
scher Freistaat in Deutsch-Ostafrika? — Ansiedlung indochinesischer Kulis in den Baum- 
wollpflanzungen am Niger (Frz.-Westafrika). 


er 


+Mit so beängstigend raschem Tempo treibt Europa dem Chaos entgegen, daß es 
em Chronisten schwer wird, auch nur die wichtigsten Ereignisse der vergangenen 
er Wochen in leidlicher Vollständigkeit festzuhalten. Wer erinnert sich heute noch 
er am 8. Augustin Rom zwischen Mussolini und Brüning gewech- 
elten Trinksprüche? Nimmt es sich in den Tagen des französischen Diktats 
»n Genf nicht fast wie Hohn aus, was Mussolini in subjektiver Ehrlichkeit aus- 
jrach: „Wir sind überzeugt, daß die Verwirklichung einer aufrichtigen politischen 
nd wirtschaftlichen Zusammenarbeit zwischen den verschiedenen Ländern auf 
nmer weiteren und tieferen Gebieten ganz besonders dazu dienen wird, jenen Geist 
genseitigen Vertrauens zu schaffen, der Gewähr ist für einen wahren Frieden, be- 
ründet auf Recht und Gerechtigkeit.“ Frankreich fragt in Genf weder nach Recht 
och nach Gerechtigkeit, sondern verfolgt seine machtpolitischen Ziele mit einer 
rutalität, der sich alle Großstaaten gleich wie hypnotisiert beugen. 

Am ı2. August hat der Sachverständigenausschuß für die Ingangsetzung des 
oover-Planes in London seine Arbeiten beendet. Der Hoover-Plan ist damit 
ffiziellin Kraft getreten. Aber ist es überhaupt noch der Plan des ameril- 
inischen Präsidenten, nachdem Frankreich so viele wesentliche Änderungen durch- 
setzt hat? Während des Hoover-Jahres müssen von uns unverändert weitergezahlt 
erden: 

Die Zahlungen an Amerika auf Grund der Urteile der Mixed Claim Commission; 

die Zahlungen aus dem deutsch-belgischen Markabkommen; 


732 GEOPOLITISCHE BERICHTERSTATTUNGEN ni 


3. die ungeschützten Annuitäten, d. h. monatlich 5ı Millionen RM. in Devisen, d | 
wird dieser Betrag nach Abzug der Zinsen für die Reparationsanleihen der Reick 
bahn als zinspflichtiges Darlehn zur Verfügung gestellt. Ai 
Nur die geschützten Annuitäten werden zinslos bis zum ı. Juli 1933 aufsciin 

ben, müssen aber von diesem Termin ab unter Zugrundelegung eines Zinssatzes | 

30% in zehn Jahresraten zurückgezahlt werden. Diese Rückzahlungsraten, von derı 

jede 117831000 RM. ausmacht, sind ausdrücklich für „unaufschiebbar“ erkl} 

worden. Nur mit vieler Mühe gelang es dem deutschen Unterhändler, einen Zuss 
durchzusetzen: „wenn keine andere Abmachung getroffen wird.“ — Armes Europ 
armes Deutschland vor allem! Wieviel schwere Kämpfe wird es noch kosten, ehe « 

Tributwahn endgültig überwunden sein wird, ehe am Ende auch Frankreich Vi 

nunft annimmt! Dabei sollte doch gerade Frankreich alle Ursache haben, nunme 

zufrieden zu sein. Es hat seine eigenen Wiederaufbaukosten mit roo Milliardk 

Franken, also 16,7 Milliarden Goldmark, angegeben. Selbst bei sehr vorsichtig 

Schätzung belaufen sich die bisherigen deutschen Leistungen auf insgesamt 37 1 

liarden Goldmark. Da Frankreich rund 520/ aller deutschen Leistungen empfän, 

hat es demgemäß jetzt bereits ı8 bis 18,5 Milliarden Goldmark von Deutschla: 
erhalten, d. h. ı!/, Milliarden mehr, als es selbst für die ‚‚Wiedergutmachung“ 
anspruchte. Aber was kümmern den französischen Finanzminister Flandin diese Tz 
sachen! Statt die wahren Zahlen zu nennen, sprach er sich stolz und hochgemä 
gegen jeglichen Verzicht auf Frankreichs ‚‚Recht“ an weiteren Tributzahlungen au 

Und nun die Genfer Verhandlungen. Die 64. Ratstagung verbunden mi 
den Beratungen des Europa-Ausschusses, dem Minderheitenkongreß u. a. m. wii 
in der Geschichte der deutschen Nation als schwarzer Tag vermerkt bleiben. EÜ 
noch das Urteil des Haager Gerichtshofes vorlag, sind Curtius und Schober dem va 

Frankreich organisierten Trommelfeuer erlegen und haben für das Deutsch 

Reich und Deutsch-Österreich in aller Form die Bereitwilligke: 

ausgesprochen, auf die Verfolgung der Zollunionspläne zu veı 

zichten. Wir verurteilen es aufs schärfste, daß die beiden deutschen Außer 
minister der allgemeinen diplomatischen Gepflogenheit folgten und die Unwahrhe: 
sagten; von einer Freiwilligkeit des Verzichts kann im Ernst gar keine Rede sei 
vielmehr wurde dieses Nachgeben in der brutalsten Weise von uns erpreßt. Warun 
nennt man in so schicksalschwerer Stunde die Dinge nicht offen beim richtige: 

Namen? Und nun der Haager Schiedsspruch. Der am Sonnabend, 5. September, ve: 

kündete Spruch des Haager Gerichts lautet: ‚‚Der Haager Gerichtshof beschließt mı 

acht gegen sieben Stimmen: Ein Zollregime zwischen Deutschland und Österreic: 
auf der Grundlage und in den Grenzen der Prinzipien des Protokolls vom 19. Män 

1931 ist nicht vereinbar mit dem Protokoll Nr.r, gezeichnet in Genf an 

A. Oktober 1922.“ Warum in aller Welt wartete man nicht wenigstens dieses Haage 

Urteil ab, ehe man vor dem Genfer Forum bindende Erklärungen abgab? Ei 
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imenverhältnis 8:7 ist doch wohl geeignet, unsere Position als keineswegs. so 
instig erscheinen zu lassen. Dabei ist weiterhin zu beachten, daß sieben der 
ager Richter sich einstimmig für die Rechtmäßigkeit der geplanten Zollunion 
ssprachen, und zwar die Vertreter Japans, der Vereinigten Staaten, Englands, 
lands, Belgiens, Chinas und Deutschlands. Dem stand zunächst eine geschlossene 
nderheit von sechs Richtern gegenüber, bestehend aus den Vertretern Frank- 
chs, Polens, Rumäniens, Spaniens, Salvadors und Kolumbiens. Erst durch ent- 
rechende Abänderung des Urteilstextes gelang es, die Vertreter Italiens und 
ıbas zur Annahme des Minderheitsvotums zu bewegen und so eine Mehrheit herzu- 
len. Konnte man aus dieser sehr bezeichnenden Konstellation gar keinen Nutzen 
hen, als man der Gewalt wich und auf die Zollunionspläne verzichtete? Ge- 
ß, schärfster politischer Druck lastete auf Curtius und namentlich auf Schober, 
e ja gleichzeitig eine Finanzhilfe des Völkerbundes für Deutsch-Österreich aus 
nf mitbringen soll. Mit einem solchen politischen Druck aber mußten weit- 
jauende Staatsmänner von Anfang an rechnen. Glaubten sie, ihm nicht gewachsen 
sein, so hätten sie besser ihre Finger davon lassen und das Wagnis des Zoll- 
ionsplanes nicht erst auf sich nehmen sollen. Jetzt verdankt die deutsche Nation 
irtius und Schober eine außerordentlich schwere diplomatische Niederlage, die 
t dem selbstverständlich notwendig gewordenen Rücktritt der beiden deutschen 
ißenminister in keiner Weise aus der Welt geschafft ist. Das ganze deutsche Volk 
ssseits und jenseits der Reichsgrenzen aber weiß, daß diese Niederlage nächst dem 
sagen der deutschen Außenminister den Intrigen der französischen Politiker zu 
nken ist. Die von uns seit jeher für notwendig und wünschenswert erklärte 
utsch-französische Verständigung ist durch die von uns erpreßte Kapitulation 
eder in weite Ferne gerückt. Die französischen Minister werden es ohne Frage 
bst empfinden, daß ein offizieller Gegenbesuch in Berlin jetzt gänzlich fehl am 
t sein würde und die Beziehungen zwischen den beiden Staaten nur noch mehr 
rschärfen müßte. 

Es liegt allzu nahe, daß Polen, der getreue Trabant Frankreichs, von der Macht- 
lung des Herrn und Meisters zu profitieren versucht, indem es sich eine Ver- 
waltigung des Deutschtums nach der anderen leistet. Hier werden 
utsche Schulleiter grundlos ihres Amtes enthoben, dort werden deutsche Schulen 
rzerhand geschlossen, so daß die deutschstämmige Jugend auf die polnischen 
hulen angewiesen ist; die gesetz- und sinnlose Enteignung deutschen Grundbesitzes 
mmt ihren Fortgang; Aufständischen-Verband und Westmarkenverein betätigen 
h, von polnischen Behörden offen unterstützt, in höchst besorgniserregender 
eise. Die umfangreiche Beschwerde aber, die der Deutsche Volksbund dem Genfer 
emium unterbreitete, wird ebenso wie die Klage Danzigs gegen Polen vom Völ- 
rbund „vertagt“. — Man versteht es sehr gut, wenn der Minderheitenkongreß in 


ner Entschließung vom ı. September die Erfahrung der Minoritäten u. a. mit 


734 GEOPOLITISCHE BERICHTERSTATTUNGEN 


folgendem Satz kennzeichnet: ‚Der VII. Nationalitätenkongreß muß feststellen, di 
selbst die an den Völkerbund gerichteten Eingaben über schwerste Angriffe gegs 
Leben und Eigentum eine Behandlung erfahren haben, die bei den Betroffenen & 
Vertrauen in seinen Schutz erschüttert.“ 1 

Angesichts der brutalen Drangsalierungen, denen das gewaltsam zu Polen @ 
schlagene Deutschtum nach wie vor ausgesetzt ist, wirkt es geradezu wie ein Wii 
wenn in Coudenhove-Kalergis ‚„Päneuropa“ (Heft 6, Juli/August 1931) der Va 
schlag gemacht wird, die deutsch-polnischen Streitfragen durch A: 
lage eines Korridors durch den Korridor endgültig zu erlediges 
Der dort unterbreitete Losungsvorschlag sieht folgende Regelung vor: | 

ı. Der östliche Teil des Weichselkorridors (Gebiet der Freien Stadt Danzig) fä# 
an Deutschland. Danzig erhält einen polnischen Freihafen. Die Weichselmündu: 
wird internationalisiert. Von dieser Internationalisierung ausgenommen wird & 
von Dirschau nach Gdingen anzulegender Schiffahrtskanal, der Polens uneing 
schränkter Souveränität untersteht. 

3. Der westliche Teil des Weichselkorridors bleibt polnisch. Durch dieses Geb: 
wird eine Linie gezogen, die aus einem doppelten Eisenbahnstrang und einer Autl 
straße besteht und Danzig bzw. Ostpreußen mit dem übrigen Reichsgebiet verbind 
Diese Linie (!) untersteht der deutschen Souveränität. Sie darf den polnischen Ve 
kehr im Korridorgebiet in keiner Weise behindern (!!). Wo dies geschehen könniti 
wird sie unterirdisch in einen Tunnel gelegt (!!!). | 

3. Alle für diesen Zweck nötigen territorialen Abtretungen richten sich streng na 
dem Prinzip der Gegenseitigkeit: für jeden Quadratmeter polnischen Gebiets, das : 
Deutschland abgetreten wird, erfolgt eine gleichgroße Abtretung deutschen Ter 
toriums an Polen. In erster Linie kommt als deutsches Tauschobjekt die Südwes 
ecke des Danziger Territoriums in Frage, die es Polen ermöglichen würde, da 
Schiffahrtskanal von Dirschau nach Gdingen auf polnischem Territorium zu baue 

A. Garantie dieses deutsch-polnischen Grenzpaktes durch alle europäischen Grob 
mächte, Ergänzung durch einen Minderheitenpakt, ein Wirtschaftsabkommen 
einen Freundschaftsvertrag. 

Ein solcher konkreter Revisionsvorschlag mag vielleicht gut gemeint sein. I 
leuchtet aber wohl ein, daß er als Verhandlungsgrundlage nur einem zu gänzlichs 
Wehrlosigkeit gezwungenen Deutschland zugemutet werden kann. Warum bemüli 
sich der Verfasser bis hin zu einem Tunnel zwischen Ostpreußen und dem übrige 
Reichsgebiet? Für ein Deutschland, das nur immer Diktate entgegenzunehmen ha 
genügte schließlich doch auch schon die Garantie einer von Polen gnädigst g} 
statteten Luftverbindung. 

Als zutreffend empfinden wir allein den Vorwurf des Verfassers, daß es aua 
Deutschland an positiven Vorschlägen tragbarer Art fehlen läßt. Das gilt leider fü 
das Gesamtgebiet der deutschen äußeren und inneren Politik. Die Minister des K: 
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ruch genommen, daß ihnen zu einem ruhigen Erwägen der in Gang befind- 
Entwicklung und zum Entwurf von Maßnahmen, die sich dieser großzügig 
assen, keine Zeit bleibt. Mit Notverordnungen, die allein für heute und morgen 
en, ist es aber wirklich nicht getan. Die Neugliederung des Reiches, die Umstel- 
5 der Erwerbslosenfürsorge nach dem Grundsatz ‚Recht auf Leben = Pflicht 
Arbeit“, die Ingangsetzung der allgemeinen Arbeitsdienstpflicht und eines 
lelungswerkes großen Stils in der Richtung einer zielbewußten Reagrarisierung, 
"Umbau unseres Wirtschaftssystems von der angeblich noch vorhandenen oder 
Bi: Heilmittel gepriesenen ungezügelten Individualwirtschaft weg und hin nicht 
2 Staatssozialismus, sondern zu privatwirtschaftlich aufgebauter Planwirtschaft, 
alles sind Probleme der inneren Politik, die dringend der Lösung harren und 
gerade in der jetzigen Notzeit sehr wohl in Angriff genommen werden könnten 
müßten. Nicht minder notwendig wären konkrete Vorschläge und eindeutige 
lungnahme gegenüber dem Tributproblem, der Kolonialfrage und anderen Pro- 
nen der Außenpolitik. Der durchschnittliche deutsche Staatsbürger wird das Ge- 
| nicht los, daß wir uns von den Dingen treiben lassen und Augenblickspolitik 
hen, statt nach klarem Programm zu handeln und dadurch schließlich auch die 
gsten Verhältnisse zu meistern. 
n mancher Beziehung könnte uns da England ein Vorbild sein. Auch hier sehr 
ke Goldverluste der Staatsbank infolge Zurückziehung von französischen kurz- 
igen Krediten; auch hier bedrohliche Zahlungsmittelverknappung und Gefähr- 
& der Währung; auch hier Riesendefizit im Staatshaushalt und da- 
:ch eiserner Zwang zu systematischen Sparmaßnahmen und zu 
führung neuer Steuern. Aber die Behebung der Krisis wird mit anderen 
hoden gesucht als bei uns. Da die Labour Party ihrem Führer MacDonald nicht 
r folgen wollte, demissionierte die englische Regierung am 24. August und 
Donald appellierte als Sachwalter der Nation an die Opposition. Weder die Kon- 
ativen noch die Liberalen versagten sich in dieser Stunde nationaler Not. Unter 
rung MacDonald wurde bereits am 25. August die nationale Konzentra- 
nsregierung gebildet, der neben MacDonald, Snowden und Thomas die 
rer der bisherigen Opposition Baldwin, Lord Reading, Sir Herbert Samuel, 
Ile Chamberlain u. a. angehören. Die bisherigen Verlautbarungen der neuen 
erung lassen erkennen, daß man in jeder Weise gründliche und zielbewußte 
it zu leisten willens ist. Ist etwas Ähnliches in Deutschland wirklich ganz und 
unmöglich? Können bei uns Parteileidenschaften tatsächlich auch in der Stunde 
htbarster Not nicht zum Schweigen gebracht werden? — Im übrigen sollten wir 
hüten, über die englische Krise irgendwie zu frohlocken. Je mehr der über 
pa dahinbrausende Sturm auch die anderen Staaten verheert, um so geringer 
len für uns die Aussichten auf ausländische Hilfe. Das arme gequälte Deutsch- 


- 


s Brüning werden offenbar von der Erledigung laufender Geschäfte derartig 
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Hilfe zu erlangen, auf dessen Geheiß. dia Druck auf Dose e 

Belgien und Holland planen die Wiederaufnahme offizieller Verhandlunr 
über die Revision des Schelde-Traktats von 1839 und andere Probleme der \ 
kehrs- und Wasserstraßenpolitik. In der Presse wird überdies vielfach von e: 
holländisch-belgischen Zollunion unter ev. Einbeziehung der skau 
navischen Staaten gesprochen. Wieweit Belgien durch die Entwicklung der via 
schen Bewegung zu einer Annäherung an Holland getrieben wird, läßt sich 
Sicherheit nicht übersehen. 

In Italien ist der Konflikt zwischen Staat und Kirche durch bei 
seitiges Entgegenkommen beigelegt worden. Der Staat gestattet die Katholis 
Aktion als eine rein religiöse Organisation, in der die Verantwortung von dem 
ständigen Bischof getragen wird. Soweit die Gebäude der Katholischen Aktion m 
unter Sequester gestanden haben, sind Anfang September die Siegel auf Anordn 
des Innenministeriums gelöst worden. — Großes Aufsehen erregten die Ende Auy 
in Norditalien abgehaltenen Luftmanöver, die übrigens gleichzeitig mit 
großen Übungen französischer Luftgeschwader im Raum Nancy stattfanden. 


italienischen Luftflotte war bezeichnenderweise die Aufgabe gestellt, den L. 


angriff ‚eines Gegners aus dem Westen“ abzuwehren. Der Erfolg der taktiscı 
Übung war, wie zu erwarten, daß die Verteidigung versagte. Selbst der Laie m 
nun einsehen, daß Mussolinis Forderung auf Parität mit der stärksten europäisch 
Kontinentalmacht auch für die Luftwaffe zu recht besteht! Die Aussichten der 
rüstungskonferenz steigen von Monat zu Monat. — — — 

Spanien und Portugal können ihre innere Ruhe noch immer nicht find 
Der Aufstand von Lissabon scheint jetzt endgültig niedergeschlagen zu s 
aber einige der nach Spanien geflüchteten Führer der revolutionären Beweg; 
verkünden offen, daß die große Umwälzung erst noch bevorstehe und dann n: 
nur vom Militär, sondern auch von den Bürgern und Bauern unterstützt wer 
würde. Ob der Bombenwurf in die Madrider portugiesische Botschaft (28. Aug: 
mit den Vorgängen in Lissabon zusammenhängt, bleibt nach wie vor ungewiß., 
In Spanien wirken sich jetzt die von Theobald Fischer meisterhaft begründe 
Gegensätze zwischen dem zentralen Hochland und den peripherischen Küstenla 
schaften in Gestalt eines erbitterten Kampfes um Zentralismus oder Föderalisr 
aus (Madrid-Barcelona!). Der republikanischen Regierung von Madrid, die zu wı 
gehender Enteignung des Kirchenbesitzes entschlossen ist, sind jetzt in den bas 
schen Provinzen und in Navarra besonders eifrige Gegner erstanden. Die ai 
republikanischen und prokirchlichen Kundgebungen der Basken haben zu er 
gischen Gegenmaßnahmen der Zentralregierung geführt: Verbot katholischer : 
rechtsradikaler Zeitungen, Verstaatlichung der großen Waffenfabriken in 
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en Provinzen Eiba und Guernica, Entsendung zweier Divisionen in das mit 
dsgedanken spielende Nordgebiet u. a. m. 

Jugoslawien hat es der König für richtig erachtet, die Diktatur zu be- 
und zur parlamentarischen Regierungsform zurückzukehren. Ein Dekret vom 
jeptember verkündet eine neue administrative Einteilung des Staa- 
‚ die zweifellos als Entgegenkommen gegenüber den Kroaten und Slowenen ge- 
1 ist. Für Kroatien und Slowenien werden die alten historischen Grenzen wie- 
Brgestellt, nur das gewesene Komitat von Syrmien bleibt auch weiterhin zwi- 
n den Banaten Neusatz und Nisch aufgeteilt. 

n N ordeuropa zieht der Streit um Grönland immer weitere Kreise. Am 
August hat das isländische Parlament, das Alting, in einer einstimmig an- 
3ımmnenen Erklärung die Regierung aufgefordert, gegenüber dem Gerichtshof 
Haag die Interessen Islands in der grönländischen Frage wahrzunehmen. Der 
sitzende des Auswärtigen Ausschusses machte geltend, der Konflikt zwischen 
emark und Norwegen gebe Island Anlaß, Anspruch auf ganz Grön- 
d zu erheben. 

owjetrußland hat mit dem den Bolschewisten eigentümlichen Fingerspitzen- 
ihl erneute Verhandlungen mit dem nachgerade allmächtig gewordenen Frank- 
h aufgenommen. Das Ergebnis ist ein französisch-russischer Nicht- 
tiffspakt, der als einen der wichtigsten Punkte eine sehr klar formulierte 
tralitätsklausel enthält; sie tritt in Kraft, sobald eine der beiden vertragschlie- 
den Parteien von dritter Seite ‚unprovoziert“ (?) angegriffen werden sollte. 
diesem Vertrag, dem ein Handelsabkommen sehr bald folgen wird, beginnt ein 
er Abschnitt der französisch-sowjetrussischen Beziehungen. Rußlands Interesse 
fte naturgemäß in erster Linie dem Kapitalreichtum Frankreichs gelten und auf 
Erlangung einer größeren Anleihe hinzielen. Für Frankreich spielt die Betei- 
ng an der wirtschaftlichen Erschließung des weiten russischen Gebietes gewiß 
Rolle; wichtiger als das aber dürfte ihm gewesen sein, durch den neuen Ver- 
"einer etwa nach Osten orientierten aktiveren Außenpolitik Deutschlands einen 
zel vorzuschieben, die „russische Karte‘‘ Deutschlands wenn nicht auszustechen, 
och wenigstens zu kompensieren. — Die gerüchtweise auftretende Nachricht, daß 
land nunmehr auch mit Polen einen Nichtangriffspakt vorbereite, wurden von 
ı russischen Außenminister Litwinow kategorisch dementiert. Trotzdem dürfte 
ich für Deutschland empfehlen, den Vorgängen in Osteuropa künftighin noch 
r Aufmerksamkeit als bisher schon zu widmen. Es wäre durchaus denkbar, daß 
Pariser Machthaber den Einkreisungsring um Deutschland durch Begünstigung 
r russisch-polnischen Verständigung fester zu schmieden bemüht wären. 

us dem Orient und aus Afrika sind nur wenige Vorgänge von geopoli- 
em Belang zu melden. Das ägyptische Verkehrsministerium be- 
ftigt sich mit dem Plan eines Suez-Tunnels, der Ägypten mit Sinai-Palästina 
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auf dem trockenen Wege verbinden und die Fähren von Kantara über er 
machen soll. Der Tunnel unter dem Suez-Kanal würde eine Verlegung r 
Endpunktes der palästinensischen Eisenbahnen von Kantara nach Port Fuad x 
wendig machen. — Wie der Ministerpräsident Sidki Pascha verkündet, ist N 
ägyptische Regierung entschlossen, das Projekt eines Staudammes in Dje: 
El Awlia im Sudan zu verwirklichen. Dieses Werk, eine Ergänzung des Bey 
serungssystems von Gezireh, würde der ägyptischen Landwirtschaft jährlich ur 
fähr weitere 21/, Milliarden Kubikmeter Wasser liefern. Freilich sind die politisck 
Verhältnisse im ägyptischen Sudan noch reichlich ungeklärt, so daß das in Djg 
El Awlia gestaute Wasser unter Umständen in andere Gebiete gelenkt wert 
könnte; aber augenscheinlich schätzt man diese Gefahr nicht so hoch ein, um « 
wegen von dem geplanten Unternehmen abzusehen. 1 

Von Deutsch-Ostafrika ist in letzter Zeit wieder mehrfach die Rede. Ex 
Müller veröffentlichte in dem durchweg recht aufschlußreichen „Archiv für 
derungswesen“ einen ausführlichen Aufsatz über „Deutsch-Ostafrika 
Siedlungsland“. Der englische Jurist R. G. Hawkin hat in einer dem Ja 
Committee des englischen Parlaments vorgelegenen Denkschrift die Gründung ei: 
deutschen Freistaates in Ostafrika angeregt. Als Symptom ist did 
Vorschlag natürlich zu begrüßen; praktisch verwertbar ist er nicht, denn wir were 
unser Recht auf ganz Deutsch-Ostafrika niemals preisgeben, sondern immer erni 
verlangen, daß uns diese unter nichtigen Vorwänden geraubte deutsche Kolonie : 
Ganzes mindestens in der Form eines Mandats zurückgegeben wird. 

Aus Französisch-Westafrika kommt eine Meldung, die von weitreicht 
der grundsätzlicher Bedeutung ist. Die französische Regierung hat den Versu 
unternommen, einige Hundert indochinesische Kulisin den Baumwo: 
plantagen am Niger anzusiedeln. Die Arbeitsleistungen dieser Gelben soll v 
höher sein als die der eingeborenen Neger. In nächster Zeit sollen entsprechen 
Versuche mit indochinesischen Sträflingen (!) in Frz.-Guinea angestellt werden. l 
währen sich die Gelben auch dort, so soll die Verpflanzung indochinesischer Ku 
nach Afrika in größerem Maßstabe durchgeführt werden. Wir verzeichnen di 
Ansätze zu moderner Sklavenwirtschaft als Beweis dafür, daß uns die Franzosen & 
dem Gebiete der Kolonisation entschieden überlegen sind. 


(Abgeschlossen 6. September 1931.) 


KARL HAUSHOFER: 


Bericht über den indopazifischen Raum 


politisch-kritische Würdigung der vorläufigen chinesischen Verfassung — Überschau über 
Unruheherde dieses Sommers: Dammbruch am Hwangho, Yangtse-Überflutung, Kommu- 
nfeldzug Chiangs, Aufstände in Indien und Burma, Chinesenverfolgung in Korea — Ein- 
des klimatisch bedingten Menschenverbrauchs in Indien auf politische Abschlüsse — Eng- 
ie, einsichtige Urteile über Gandhi — Reichsumbaufanatiker in Indien — F orderung nach 
r Islam-Grenzprovinz im Nordwesten und die Nachbarschaft Afghanistans — Anthropogeo- 
jhische Symptome westöstlicher Dynamikunterschiede: Schwerpunktverlagerung des Groß- 
striellen Sassoon von Indien nach China, Trebitsch-Lincoln wird buddhistischer Mönch, 
N. Roy in Bombay verhaftet, Attentat auf Sir Ernest Hotson — Aufrechterhaltung der 
ht in den Kolonien und Abrüstungsproblem — Ausgang der 2. Rundtischkonferenz von 
cheidender Wichtigkeit für die Entwicklung in Mitteleuropa — Mehr Sicherheit in Ruß- 
} land als in Indien! : 


ine geopolitisch-kritische Würdigung der vorläufigen chinesischen Verfassung 
eh Fa) vom 12.5.1931 (Wortlaut u. a.: North China Herald vom 19.5. 1931, 
21) mußte eigentlich diesen Bericht zu einer Zeit einleiten, in der Indien in 
(don um eine solche Verfassung ringt, weil darin eines der wichtigsten Zeugnisse 
den Unterschied zwischen indopazifischem Raumdenken und abend- 
lischem Staatsempfinden gegenüber dem Volksboden liegt, wie auch für den 
keren Volksboden-Bewahrungs-Instinkt des Fernen Ostens! 

)ie Übersetzung steht freilich schon vor der anfänglichen Schwierigkeit, daß 
izen“, oder „Staatsbürger“, offenbar eine unzulängliche Übertragung für das 
tesische „Kuo-min“ ist, in dem die gegenseitige Verankerung von Volk und 
en ganz anders stark ausgedrückt wird, etwa wie bei uns in „Landsleute“ oder 
lksbodengenossen“, in dem Sinn, in dem der Schweizer von „Eidgenossen“ 
cht, wobei die Volksbodenerwähnung zwar fehlt, aber der Berghintergrund der 
dsgemeinde ganz von selber aufleuchtet. 

Jann erst liest man den Artikel 2 richtig und ermißt, was es bedeutet, wenn im 
kel r ausgesprochen wird, der Volksboden (die Wiedergabe mit territory ist 
it gleichwertig) der chinesischen Republik bestehe aus den einzelnen Ländern 
der Mongolei und Tibet. Das ist für die heutigen Machtverhältnisse, in mittel- 
jpäische Begriffe umgedacht, nicht nur, wie wenn es in einer deutschen Ver- 
ung hieße: der deutsche Volksboden reicht ‚von der Maas bis an die Memel, von: 
Eisch bis an den Belt‘, sondern obendrein etwa nach Osten vom Sachsenboden 
enbürgens bis zur Narwa-Ordensburg! So wenig gibt also auch Jung-China die 
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ihm entwundenen Außenländer staats- und völkerrechtlich auf; und es ist sch 
viel, wenn es (in Artikel 80) heißt: „Das System der Landesverwaltung in 
Mongolei und in Tibet soll durch Sondergesetz im Lichte der besonderen örtlich 
Verhältnisse bestimmt werden.“ Ins Europäische übersetzt wirkt das, wie wenn | 
Tschechoslowakei Ähnliches aus Ottokars II. Staatsrecht für die österreichisch 
Alpenländer und Schlesien, Deutschland wegen seiner alten Kaiser für Ungarn j 
Polen, Schweden für Finnland, Baltikum und Pommern vorsehen würde. Artikelll 
setzt gesetzliche Wehr- und Arbeitspflicht, Artikel 34 weitgehende Boden- U 
Landbaureformen verfassungsmäßig fest. | 
Aber vorläufig ist der Boden weder in China noch in Indien standfest genug, | 
solchen Aufbau anders als auf Papier zu tragen. (Siehe „‚Roter Aufbau“ IV, H.. 
S. 543 mit seinem Nachweis von 65 Mill. Komm. im Raume.) 
Überschauen wir die Unruhenherde dieses Sommers rückblickend, so hal 
wir zuerst festzustellen, daß die Dämme der chinesischen Ströme (wie wir 


Heft VII vorausgesagt hatten) infolge von Überdruck und Vernachlässigung 1! 
sächlich physisch und bildlich gebrochen sind. Keine seit Jahren der bürgerlich 
Unruhe verwahrlosten Dammbauten halten einer Schwellhöhe von 28 m jalı 
Unterschieds, wie am Hwangho, keine an sich schon zweifelhafte Hygiene hält er: 
mehrwöchentlichen Yangtse-Überflutung stand, wie sie Wuhan erfuhr. Und 
Folge sind wieder Unruhen, in unheilvoller Kausalkette. 

Der Kommunistenfeldzug Chiangs mit 300000 Mann hat für diese Kraftentt 
tung sehr bescheidene Ergebnisse gehabt, und der Hinweis aus seinem Stabe auf 
längere Dauer des Taiping-Aufstandes war für die Bevölkerung ein schwacher Tre 

Aber auch den beiden Inselreichen kamen weite Gebiete vorübergehend g% 
außer Kontrolle. Angloindien hat in Kaschmir und Pudukotta (südl! 
Trichinopoli-Tanjore) einen Vorgeschmack dessen erlebt, was bei wirklichen Erschütt 
rungen indischen Fürstenstaaten mit labilen Zuständen widerfahren könnte: Ämil 
und Gefängnissturm; Brände; Überwältigung von Militär und Polizei; und der A 
stand in Burma war nach mehr als einem halben Jahr ‚schlimmer als je zuvoi 

Sogar das wehrhafte Japan mußte in Korea erfahren, daß — als Rücksch 
auf Plackereien koreanischer Kolonisten in der Mandschurei (Wangpaoshan, ca. 30] 
unweit Changchun und Suihwa nördlich Charbin, in Heilungkiang u.a.0.) eine: 
spontane Chinesenverfolgung in Korea ausbrach, daß auch sie — wie die klein: 
von 1937 — den Machthabern zunächst aus der Hand geriet. In Korea leben geg 
100 000 Chinesen (1930: 91.466), von denen sich etwa 10000 um Antung samm 
ten, 4—5000 sich bei der Polizei und dem 77. japanischen Infanterieregiment | 
Pingyang zusammendrängten, wovon 2000 um Ausreise unter japanischem Schu 
baten. Pingyang, Wensan, Chinnampo, Jinsen-Chemulpo und Seoul selbst, sow 
Fusan sind von den Unruhen erfaßt worden — bei denen unzweifelhaft eine nationk 
bolschewistische Note mitklang —, denen sofort scharfe chinesische Genugtuunt 
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rungen folgten — als ob China Japaner besser schützen könnte! Aber der 


en Kürzeren, und die gegenseitigen Gesandten zogen wieder auf, wobei der 
persona ingrata bezeichnete, an der seinerzeitigen Stellung der 21 Forderungen 
lligte Japaner durch einen andern ersetzt wurde. (Vgl. auch den geopolitisch 
zeichneten Korea-Aufsatz von Y. M. Goblet im „Temps“ vom 26. 7. 1931 — 
Vorbild geopolitischer Laieninformation..) 

r großen Liste allzufrüh verstorbener indischer Führer, auf der die Namen 
Gokhale, Tilak, C. R. Das, Lajpat Rai, Motilal Nehru stehen, gesellten sich seit 
“ Rundtischkonferenz zwei Mohammedanerführer, zuletzt der Maharadscha von 
hmudabad, der erste Zemindar von Oudh und Sohn eines alten Edelstammes, 
ionalist und Konservativer zugleich: ein Typ, der den Islambekennern in Indien 
ht leicht entbehrlich sein wird. Die Tatsache erinnert uns daran, daß indische 
imala gen die Menschen überhaupt schneller verbrauchen als in andern Brei- 
‚ und wie vergänglich auf wenige Augen gestellte Abschlüsse dort sind. Gandhis 
fgaben während der Monsungüsse sind nicht einfach gewesen: Kompromisse mit 
ı Fürsten, den Moslim, den Angloindern zu finden, zugleich den eigenen linken 
teiflügel vom Absplittern abzuhalten! ‚Kann sein, daß es ihm gelingt, aber das 
ingste, was wir in England dazu tun können, ist, daß wir ihm seine Arbeit 
ht noch dadurch erschweren, daß wir ihn für einen Fanatiker oder Poseur er- 
ren“, schrieb ein Vernünftiger in „New Statesman and Nation“. Ähnlich sprach 
ı Garratt im ‚„Spectator“ aus, und offenbar teilt „The Week‘ beider Ansicht. 
e moskowitischem Gold ist Gandhi so sicher wie Macdonald — aber sogar auch 
rüge von dorther hat man ihm nachsagen wollen! 

Mache man sich doch in England klar, was mit Gandhis jähem Verschwinden an 
jlutionsmöglichkeit aus dem indischen Schachbrett verschwände! Die Revolution 
r bliebe darin, sicherer als zuvor. 

Wie überall in kritischen Lagen, treten auch in Indien struktureller Größen- 
ın und die Reichsumbaufanatiker in den Vordergrund, wenn ohnehin alles dar- 
er und darüber geht; so ist man z. B. neuerdings bestrebt, Länder nach linguisti- 
en Motiven zusammenzuschneidern, wie für die auf fünf Landschaften (Ben- 
en, Behar, Orissa, Madras, Central, früher Hyderabad) verteilten Uryas, die 
drhas, die Marathi Sprechenden (Times of India, 30.5.1931, S.9). Sind sie 
ı alle „‚Hochverräter an den betreffenden Staaten‘? Oder ist es Sir P. Chetwode, 
-C.1.C. (Oberkommandierender in Indien), wenn er zunächst die Indisierung von 
t Truppenteilen vorschlug, und dafür von England wie Indien aus gleichmäßig 
cholten wurde, obwohl doch irgendwo irgendwie angefangen werden muß, und 
e organisierte Armee nicht vom Himmel fällt, sondern sehr mühsam von unten 
aufgebaut werden muß; dafür könnte eine Versuchsdivision genug sein! 

Dabei erhebt sich nicht nur die echt geopolitische, viel umstrittene Frage nach 


tschreck stand dahinter; schließlich zog die exportierende Industriemacht 
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eignung der einzelnen Stämme und Rassen Indiens (wird xL.Br 
rührt, sondern auch die engere aus diesem Fragenkreise, ob die Regierung es : 
leisten ‘kann, eine Gemeinschaft, wie die Sikhs — (der sie viel verdankt, u.a. ihr 
Uneinigsein mit Hindus und Mohammedanern, während der Mutiny die Möglichk 
der damaligen Unterwerfung Indiens!) — mit ihren (am 9. 7. 1991 vorgehraiil 
nicht gerade bescheidenen) ı7 Forderungen abzuweisen. Aus — berechtigter 
Furcht vor Mehrheitsvergewaltigung forderten sie entweder eine Gewähr 
Drittels- oder 30%%0-Mehrheit in Kabinett und Vertretungskörpern des Punjab, oc 
eine solche Abgrenzung, daß die Islam-Mehrheits-Gaue der Nordwest-Grenzprovil 
angegliedert würden; und 5% der Stellen im künftigen britisch-indischen Ober- u: 
Unterhaus. | 

Eine so verstärkte Islam-N.-W.-Provinz würde aber wieder ein unsiche 
Nachbar gegen Afghanistan. Dort hatte ohnehin (India Times vom 18. 7. 190 
S.5) der König von Afghanistan, Nadir Schah, bei der Thronrede zur Eröffnun 
der I. Loe Jirgha (Nationalversammlung) am 6.7. 1931 allerlei Freundliches geg% 
die Grenzstämme Orakzai und Waziri gesagt, aber auch „daß vor dem Fall ve 
Kabul zwischen ihm und den Briten beträchtliche Unklarheiten und Verwicklunge 
wegen dieser Grenzstämme gewesen seien“. — „Ich möchte sagen, daß die Greni 
stämme und wir selbst eine Gemeinschaft sind vom Standpunkt des Islam und dl 
Stammeszugehörigkeit.“ — „Es ist uns unmöglich, dieses Zusammengehörigkeiti 
gefühl zu verleugnen, denn die Bedrängnis der unabhängigen Grenzstämme wii 
sicher Rückwirkungen in Afghanistan haben.“ — — — 

Dazu der Hinweis auf die Verstärkung des Heeres, den Ankauf von 16000 G| 
wehren und 1080000 Patronen von Frankreich, aber auch 5000 Gewehren un 
50000 Patronen von England, nebst einer zinsfreien Anleihe von 3!/, Mill. RN 
und andere Waffenkäufe, auf Verträge mit Japan, Sowjetrußland („von neuem” 
Hedjaz; Grenzabkommen mit Iran sind gewiß Zeugnisse „einer offenen Politik 
und doch auch wohlverstandene Winke mit dem Zaunpfahl, die bei dem Neuba 
Indiens nicht gut unbeachtet bleiben können. Daher wohl auch die sorgenvolle 
Köpfe Sir P. Chetwodes und seiner weißen Helfer auf dem gemeinsamen Bilde m 
den farbigen Häuptern der indischen Wehrkommission. 

Als anthropogeographische Symptome westöstlicher Dynamikunterschiede möel 
ten wir die Schwerpunktverlegung des Parsi-Großindustriellen Sir Victor Sassoo 


für seine Geschäfte von Indien nach China — auf die uns gleichzeitig M. Estere 
ein Mann mit Weitblick, hinweist (Times, 20.7. 1931; Times of India, 25.7. 198 
— mit langer Begründung) — bezeichnen; ferner die seltsame neue — ob letzte 


— Rollenkreierung von Trebitsch Lincoln als buddhistischer Mönch Chao Kur 
in China; und die sensationelle Verhaftung des zuletzt von Deutschland aus arbe 
tenden Edelkommunisten M. N. Roy in Bombay, wohin er sich, nachdem er ; 
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einen Sieg der Gegenrevolution konstatiert hatte (Lit.-Ber. VIII. Jahrg. S.Aıı) 
rmvogel begab. Das geschah innerhalb derselben 24 Stunden, in denen ein Stu- 
m Lesesaal der Bibliothek des Ferguson College in Puna ein Revolverattentat 
‚den stellvertretenden Gouverneur Sir Ernest Hotson versuchte, wobei der 
gische Vertreter des India Service und sein Adjutant dem Attentäter den zwei- 
‚abgefeuerten Revolver aus der Hand schlugen. ‚What a foolish thing to do, 
boy! What made you do a thing like that?“ sprach ihn der tapfere, nur durch 
Wunder des Aufprallens des Geschosses auf Brieftasche und Knopf gerettete 
verneur an — nach Haltung und Ausdruck ein bester Typ des angloindischen 
ntenkörpers, der aber Gandhi die Ausrede zum Nichtbesuch der Londoner 
dtischtagung lieferte, wovon er erst in letzter Stunde wieder umfiel. 
ı Sir E. Hotson und seinem Angreifer, in dem würdigen, vornehmen, arischen 
- Comm. of Pol., Petigara, und seinem Gefangenen, M. N. Roy, stehen sich un- 
öhnliche Gegensätze gegenüber, die beide überzeugt von der Gerechtigkeit ihrer 
ie sind — alles Persönlichkeiten, wie sie dramatische Spannungen voraussetzen. 
dhi weicht gern vor solchen aus. Auch Sassoon und Chao Kung sind minder 
ische „Symptome“. Hätten sie nicht ein Ferngefühl für Machtverlagerungen 
wirtschaftliche Witterung weit über dem Durchschnitt der Menschheit, so 
* es überhaupt längst keine Parsi mehr. Sie wären nicht lebendig aus Iran 
ı Hormus und Bombay gekommen, nicht Adelsträger der Anglo-Normannen 
orden, und nicht weit über ihre winzige Zahl in Indien und der internationalen 
inzwelt zu Einfluß gelangt. Daß ihre erfolgreichste Spitze ihren Schwerpunkt 
Indien nach China verlegt und das .mit den weit größeren Aussichten des 
italismus in China, seinen Gefahren in Indien begründet, ist bezeichnender, als 
n eine Chamäleon-Figur wie Trebitsch Lincoln aus der Kirche von England in 
igten Umwegen wegen „Failure of christianity“ zu Buddha flüchtet. Aber ver- 
kt werden muß auch dieses Zeichen der Zeit. 
eichen der Zeit sind auch die anschwellende Indienliteratur, nament- 
solche ehrliche Versuche, wie Colin Ross’ Auseinandersetzung mit dem Pro- 
ı der indischen Zukunft (vgl. Lit.-Ber. X). Weitere finden sich in und zwischen 
Zeilen der Aussagen der einzelnen Kolonialmächte über ihre Wehr- 
tigkeit, worunter der niederländische Bericht an den Völkerbund über Hol- 
s militärische Machtmittel entschieden eines der rührendsten Dokumente bildet. 
nand bezweifelt in der Tat, daß ein Berufsheer mit 16293 Mann Friedens- 
ie (darunter 1568 Offiziere, 3999 Unteroffiziere und Längerdienende und 
Mann Militärpolizei) in Holland selbst, weder dem Kolonialheer von 38 669 
n (1115 Offiziere) in Niederländisch-Indien noch den 201 Mann (ıı Offiziere) 
Surinam oder ıg98 Mann (4 Offiziere) in Curagao wesentlich zur Wieder- 
nnung der Kolonien helfen könnten, wenn die 60 im Grunde doch sehr fried- 
’n malaiischen Millionen wirklich auch nur streiken wollten. Auch die 
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205 Flugzeuge des Mutterlandes und die ı16 in Indonesien würden es dann di) | 
schaffen; ad so wird dieser Bruch (wenn man uherdees die Hilflosigkeit 


nur der notwendigsten Polizeigewalt in ihren sogenannten Kolonien sicher bleil 
wollen. Vollends wirklichen Aufruhrbewegungen gegenüber würden nur Frankres 
und Japan vielleicht imstande sein, ihre Kolonialmacht zu behaupten, vielleid 
nicht einmal die USA. in den Philippinen ohne gewaltige Kraftanstrengui 
und Herauskaufen der Intelligenz (vgl. Agnes Smedley in der Frankfurt 
Zeitung über ihre Eindrücke dort), sicher nicht England, Belgien und die Nied! 
lande, was viele Vorgänge innerhalb der Westmächte erklären hilft. | 

Man wird praktisch aus diesem Grunde auch der zögernden Haltung in Parı 
gegenüber den Abrüstungswünschen insoweit gerecht werden müssen, : 
selbst dort die augenblickliche Stärke der Weißen bei den Fahnen eben gerade hi 
reichen würde, um eine Katastrophe in Indochina und Südchina zu parieren, 
man nicht zu der doch sehr unbeliebten Maßregel des Einziehens von europäischt 
Reservisten für das ‚Tal des Todes“ und ähnliche Gegenden greifen will. (V; 
„lemps“, 27.7.1931 und 16.8.1931: „En Indochine“; und „Temps Colonialı 
17.7. 1981.) Frankreich spürt hier am meisten den Druck der Weltkrise! 

Nur ein großzügiges gegenseitiges „Stillhaltungsübereinkommen“ mit den Sow 
jets — falls es möglich wäre — könnte diese Sorge bannen, bei dem aber die Z& 
für Moskau und gegen Paris arbeiten würde, auch wenn augenblicklich die fraz 
zösischen Goldreserven die scheinbar stärkere Stellung haben. Geopolitisch hat 8 
der kontinental zusammenhängende, mit überlegenen Menschenzahlen in sein 
durch Flugverkehr beherrschbaren Riesenräume hineinwachsende Raumkörpo 
gegenüber dem nur imperialistisch, überseeisch zusammengehaltenen Streubesiti 
auch wenn beide im gleichen Tempo abrüsten und sich eine Atempause zusagen 
die keiner von beiden ehrlich halten wird und kann. 

Aus klaren Zukunftsbildern in dieser Richtung stammt auch die schlechte Bi 
handlung des notgelandeten Flugzeugs der „Eurasia“ und ihrer deutschen Bi 
satzung in der Mongolei.-Man will dort keine fremden Augen, auch wenn kein 
Macht hinter ihnen steht. 

Auch in dieser Richtung aber wird das Fortschreiten, Steckenbleiben oder Aut 
fliegen der angloindischen Rundtischtagung das deutlichste Symptom sein; wi 
bitten deshalb unsere Leser dringend, über der Baseler Stillhaltung die Nachrichte 
über die unerbittlich fortschreitende indopazifische Dynamik nicht zu übersehen 
und die ohnehin stark gefärbten Zeitungsberichte darüber dauernd und laufend z 
verfolgen. Sie sind wesentlich auch für Dauer und Aufhebung der mittel 
europäischen Notstände! 
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"zu tragen wagen, wer trägt sie dann? Die indischen Fürsten vielleicht? — 
ı und seine Leute aber zeigen mindestens Kraft und Lust dazu, und werden 
mit Freude zur Heraufführung der Macht ihrer Ideen der dabei entstehenden 
wierigkeiten bedienen, die wir für Indien so wenig verkennen, wie Colin Ross 
‚andere; und auch für China seit den ersten Vorhersagen zugunsten der J ung- 
a-Bewegung, als andere die Prognose noch nicht wagten, niemals verkannt 
N. „Verwegenheit“ (t@m£rite), nicht Sicherheit (sürete), „ist die Weisheit in 
3en Gefahren“. In dieses Wort hat Marschall Lannes, der ‚Achilles der Revolu- 
“, die Quintessenz seiner Erfahrung zusammengefaßt; sie scheint von Paris 
1 Moskau entwichen zu sein, obwohl man die Schwäche des angloindischen 
ems an beiden Orten gleichmäßig kennt und in Rechnung stellt. 
aß man sich auch in London darüber klar ist und neben halben Schritten auch 
jische Anstrengungen macht, die Lage zu retten, beweist nicht nur das „‚tempori- 
nde“ 
ı auch die starke Art, wie man z. B. mit dem „Whitley-Report‘“ (Times, 2.7. 1931 
Cmd. 3883) der Notwendigkeit indischer Arbeitsreformen ins Gesicht sah — 
" zu spät! Denn, wo sich die Nachtseiten des frühindustriellen Urbanismus mit 


‚ nicht sehr tapfere Vorgehen den europäischen Fragen gegenüber, son- 


Nicher „Dacoity“ (Bandenraub), in solchem Stil wie auf indischem Boden ge- 
n, daß der gewiß nicht der starken Faust das Wort redende „Manchester 
rdian“ von einer Verehrung (worship) des politischen Mordes in irischem 
> spricht (gegenüber Bhagat Singh z. B.), da wird man einen Ausbruch in Indien 
verlich in Schranken halten können, wenn man schon das achtmal kleinere 
nanische Aufstandsgebiet nicht zur Ruhe zu bringen vermag. Rein geographisch 
Stellen regelrechter Gefechte überschauend, bringen wir von Mindon, N. W. 
ytmyo und Kama am Irawaddy, bis zu Kampfplätzen einen Tagmarsch außer- 
; Tharrawaddy und Rangoon, bis zu regelrechten Operationen in den südlichen 
nördlichen Shanstaaten östlich Mandalay, unter anderem an dem wichtigen 
lukt von Gokteik ein Kriegstheater von rund 650 km Tiefe und 480 km Breite 
mmen, auf dem sich beiderseits der Strecke Mandalay—Lashio nur Polizei- 
pen von mindestens 4o Mann bewegen dürfen (Befehl von Grose, Superinten- 
- der nördlichen Shanstaaten — der sicher zweckmäßig, aber nicht sehr be- 
gend ist). 

‘ein Wunder, daß man sich bange fragt, welchen Sinn eine gegen den Nat. 
greß in St. James mühsam ausgehandelte indische Verfassung haben kann. 
erer, als in Indien, wird man dann jedenfalls auf der vom „Intourist“ mit 
orer Sachlichkeit angezeigten vierzigtägigen Reise durch den „Sowjet- 
ent“ durch das ehemalige Turkestan fahren; in diesem Wandel innerhalb des 
ıkriegsjahrzehnts drückt sich gewiß auch ein Wandel der politisch-geographi- 
n Dynamik aus, den unsere Wissenschaft stärker betonen müßte, als sie es tut. 


nn Gandhi für Indien, Chiang-Kai-Shek für China die Verantwortung nicht 
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Kraftströmen der Gegenwart nicht so ängstlich sehon: und muß der wissenschl 
lichen Politik handgerechtes und gegenwartstaugliches Material liefern können: ( 
Stoff von heute — nicht von gestern! (Abgeschlossen Anfang RS 1931.) 


OTTo MAULL: 
Berichterstattung aus der amerikanischen Welt 


Chile (2. Akt der Revolution — Vollmoratorium) — Revolution in Kuba — Unruhen 
Ecuador -- Brasiliens teilweises Auslandsmoratorium — Überschau über die südamerikanisch 
Moratorien — Argentinien (Anbauflächen — Außenhandel und finanzielle Lage) — Venezuel: 
Mexiko — Guatemala — Währungspolitik in Lateinamerika — Verkehr im Panamakanal ! 
Vereinigte Staaten (Goldbestand — Arbeitslosigkeit — Bankzusammenbrüche — Lage der Lau 
wirtschaft — Stillegung von Ölquellen — Fusionen der Ölgesellschaften — Lage der Industrie 
Handel — Lebenshaltungskosten und Lohnsenkung — Einnahmen des Staates — Verlängerus 
des Hoovermoratoriums — Bedenken gegen das Haager Zollunionsgutachten). 


Zwei Staaten Lateinamerikas, Chile und Kuba, waren auch in dieser Bericht 
periode weiterhin von revolutionären Bewegungen befallen. In Ecuador sind ne 
Unruhen dazu gekommen. In Chile hat sich ein zweiter Akt der Revol: 
tion abgespielt. Anscheinend in keiner Beziehung dazu steht der Rücktritt & 
provisorischen Präsidenten, Juan Esteban Montero, um die Mitte August, der sil 
aber als Kandidat für die Präsidentschaftswahlen hat aufstellen lassen, die i 
Oktober stattfinden. Soweit das auf die Entfernung überhaupt klar erkennbar i 
hat die neue Bewegung zwei Herde und ist darum in sich gar nicht geschlosse 
den in dem Lande anwachsenden Kommunismus und eine Meuterei in der Flot: 
die sich aber in ihren Ausbrüchen zeitlich, um Ende August und anfangs Septen 
ber, vereinigt haben. Feuergefechte zwischen Kommunisten und der von den Can 
bineros unterstützten Polizei ließen sich zunächst nur als vorübergehende Unruhi 
an. Eine Meuterei auf einer vor Coquimbo liegenden Escader, deren Matrosen geg 
die Kürzung der Löhne protestierten, die aber dann rasch die gesamte chilenise 
Flotte ergriffen hat, hat die Lage kompliziert. Nur einige Unterseeboote seien d 
Regierung treu geblieben. Gegenüber dieser gefährlichen Situation hat die letzte 
eine ungemein schwache Hand gezeigt. Das Kabinett ist sofort zurückgetreten uı 
eine Sondersitzung des Kongresses ist einberufen worden. Neue Kabinettsbildur 
Erklärung des Belagerungszustandes in mehreren Städten sind gefolgt. Die Ei 
heiten der meuternden Flotte sind aus den Häfen von Coquimbo und Valparai 
ausgelaufen, um sich zu gemeinsamen Handeln zu vereinigen. Sie haben zuglei 
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n gewillt seien. Die kommunistische Partei hat ihrerseits die meuternden 
en wissen lassen, daß sie gewillt sei, die von der Flotte ausgehende Bewegung 
nterstützen. Auch die Artilleristen der Küstenbatterien von Talcahuano, des 
gshafens von Valparaiso, haben sich geweigert, auf die auslaufenden Schiffe 
hießen. Wenn in diesem Augenblick eine Havasmeldung vom 4. September das 
» der Meuterei angekündigt hat, so war das entschieden verfrüht. Auch ist von 
rer Seite (‚United Press“) für den gleichen Zeitpunkt die Lage als sehr 
; bezeichnet und der Kommunismus in vollem Vormarsch in Chile gesehen 
len. Tatsächlich hat in diesen Tagen eine lebhafte kommunistische Agitation 
setzt, deren Programm aber ein merkwürdig nationales Gepräge trägt und 
m bei den bestehenden Zuständen in Chile um so gefährlicher ist. Es verlangt 
Schließung der Geschäfte, die Ausländern gehören, die Ausweisung der Aus- 
er und die Verteilung des Besitzes an die Arbeiter. Auch sind die Bindungen 
hen der meuternden Flotte und den Kommunisten enger geworden. Da ein 
je Flotte gerichtetes Ultimatum, sich zu ergeben, unbeantwortet geblieben ist, 
die Regierung bei gleichzeitiger Erklärung des Kriegsrechtes über ganz Chile 
Angriff in einer gemeinsamen Aktion der Luftflotte und der Armee auf die 
hen Talcahuano und Coquimbo liegende Flotte und einige meuternde Land- 
pen und Abteilungen der Küstenartillerie, welch letztere rasch überwunden 
len sind, vorbereitet und angeordnet. Im Gefolge kam es zu einem Kampf 
hen der meuternden Flotte mit den Luftstreitkräften und den Küsten- 
rien im Bereich von Talcahuano, bei dem einige Marineeinheiten kampfunfähig 
ıcht wurden, der bedeutende Menschenopfer gefordert haben soll, aber zur 
tulation der Aufständischen geführt hat. Mit der bedingungslosen Unterwerfung 
Revolutionäre wird der Aufstand den Zeitungsmeldungen zufolge als beendet 
ıchtet. Wie wir einleitend bemerkt haben, hat dieser zweite Teil der chilenischen 
sgung zwei Quellen, Flotte und Kommunismus, die vielleicht, sogar höchst- 
scheinlich in ursächlicher Verknüpfung stehen, aber der ganzen Art ihrer 
cungsfelder nach schwer zusammenarbeiten konnten, zum mindesten es zu spät 
auch dann noch ohne genügendes Programm getan haben. Mit der Nieder- 
ung der Flotte aber den Frieden in Chile sehen zu wollen, wäre ganz verfehlt. 
weiß auch die Regierung. Sie hat neuerlich scharfe Maßnahmen gegen die 
munistische Agitation getroffen, und versucht dieser Bewegung vor allem den 
'n zu entziehen, indem sie sich der Arbeitslosen annimmt. Ob es damit aber 
gt, alle weiteren Unruhen im Keim zu ersticken, ist sehr fraglich. Denn Chile 
nfolge seiner Industrialisierung und seiner jungen Intelligenz, die in hohem 
[e Anschluß an die europäische und nordamerikanische gefunden hat, zugleich 
auch wegen seiner hochgradigen Zugängigkeit von außen her vielleicht mehr 
modernen, umstürzlerischen Ideen durchsetzt als andere lateinamerikanische 


daß sie nur mit einem Ausschuß von Arbeitern und Studenten zu ver- 
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Staaten. Am nächsten stehen ihm in der Hinsicht wohl Argentinien und Mexiko. . 
allgemeine Wirtschaftslage, die Chile schwer betroffen hat und die es den Re 
renden kaum möglich macht, merkbare Linderung zu schaffen, hat für solche 
wegungen einen außerordentlichen Resonanzboden geschaffen. Kann ja doch CI 
zum erstenmal in seiner Geschichte seinen Auslandsverpflichtungen nicht mı 
nachkommen. Das Teilmoratorium vom Juli mußte Mitte August zu einem Vox 
moratorium für den Rest des‘ Jahres erweitert werden. Ein nicht unwesenti&l 
Grund der bedenklichen Wirtschaftslage wird in den schutzzöllnerischen Tenden 
gesehen, die die junge Industrie schützen wollen, die aber den Export erschwer 
Kaum wird es der Regierung gelingen, etwa nur durch Sparmaßnahmen dieser u 
Herr zu werden. 1 

Auch die Revolution in Kuba ist unzweifelhaft durch die wirtschaftli 


Schwierigkeiten ausgelöst worden. Hier werden aber die mit den Nordamerikant 


CH 


sympathisierenden Regierenden, vor allem Präsident Machado, dafür von den a 
ständischen Kreisen verantwortlich gemacht. Damit drängt sich in Kuba 
Nationale, der Gegensatz des Lateinamerikanischen und des Angloamerikaniser 
hinein. Es ist wie alle ähnlichen Bewegungen in Mittelamerika und Westind? 
bis zu gewissem Grade auch in Mexiko, eine Art Freiheitsbewegung, die aber du 
das mit ihr verquickte Parteiinteresse ihren reinen Sinn verloren hat. Zu i 
Bekämpfung stehen aber auch in Kuba ebenso wie an den anderen gen: l 
Stellen die Waffen des Amerikanismus zur Verfügung. Im Augenblick gibt 
Gegensatz zwischen der liberalen Partei, der Machado angehört, und der kons 
vatıven Partei, die den Führer der Aufständischen, den früheren Präsidenten Me« 
cal, stellt, die Parteifärbung ab. Besonders in den Provinzen Pinar del Rio u 
Santa Clara, den Hauptsitzen der Aufständischen, haben Mitte August Kämt 
stattgefunden, die im ganzen nicht glücklich für die Revolutionäre gewesen sii 
Darüber hinaus hat aber die Bewegung einen größeren Teil Kubas ergriffen. 
letzten auf die Revolution bezüglichen Meldungen vom >25. August berich! 
etwas unvermittelt vom Scheitern des Aufstandes, ohne daß man an eine wil 
liche Befriedung der Insel denken dürfte. Es ist zu viel Explosivstoff angehäu 
als daß nicht leicht ein Funke des dauernd glimmenden Feuers eine neue Ka 
strophe heraufzuführen vermöchte. Solches Unheil abzuwehren, liegt zum mil 
geringen Teil bei den Vereinigten Staaten, die mit ihrem Einfuhrzoll auf Zuck 
einen wesentlichen Teil des kubanischen Exports lahmgelegt haben. Auch hier ble 
einer der Krisenherde innerhalb der lateinamerikanischen Welt bestehen. 

In der letzten Augustwoche sind Präsident Ayora und sein Kabinett in Ecuad 
zurückgetreten. Die näheren Gründe sind nicht bekanntgeworden, wenn man 
nicht in aufsteigenden Schwierigkeiten im Staate sehen will, die anfangs Septem 
zu blutigen Zusammenstößen zwischen Militär und Kommunisten geführt hab 
Motiv der Demonstration soll der Einspruch gegen die Überweisung des Zündhc 
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ls an das schwedische Kreuger-Syndikat sein. Entschieden wichtiger als 
eilbeobachtung, ist aber die erstaunliche Tatsache, daß der Kommunismus 
n Lateinamerika viel kräftiger entwickelt hat, als noch vor verhältnismäßig 
"Zeit anzunehmen war. 

uch Brasilien hat ein teilweises Auslandmoratorium angekündigt, das dritte 
rhalb von dreißig Jahren, indem es die Amortisierung seiner auswärtigen Ver- 
chtungen aussetzt. Ausgenommen sind davon die beiden langfristigen Anleihen 
die Kaffeeobligationen von 1922. Dabei kann in der Überschau über die 
amerikanisch en Moratorien festgestellt werden, daß Argentinien der- 
einer der wenigen südamerikanischen Staaten ist, der seinen Auslandsdienst noch 
‚aufrechterhält. Schon vorher haben Peru, Bolivien und Uruguay die Zahlungen 
veise oder ganz eingestellt. Kolumbien, Ecuador und Paraguay kommen dagegen 
n Verpflichtungen nach, und Venezuela hat sogar seine Auslandsschuld ab- 
agen. Beachtlich sind die durch das Ackerbauministerium in Argentinien 
;enommenen Berechnungen der Anbauflächen,. Sie betragen bei Weizen 
bei Leinsaat 3,3, bei Hafer ı,4, bei Gerste 0,6 und bei Roggen 0,5 ;Millionen 
tar. Die des Maises ist noch nicht bekannt. Aus den mitgeteilten Zahlen ergibt 
eine Verringerung der Gesamtfläche im Vergleich mit dem Vorjahr um rund 
“Millionen ha, wovon allein ıt/, Millionen ha auf die Weizenfläche kommen. 
„die Leinsaat hat ihre Fläche ein klein wenig vergrößert. Über den Außen- 
ıdel und über die finanzielle Lage im letzten halben Jahr vergleiche man 
irtschaftsdienst“ (H. 32). Biehl zeigt dort wie durch starke Einfuhrbeschrän- 
g zwar der Außenhandel aktiv ist, trotzdem ist der Devisenkurs gesunken und 
Währungsverfall ist damit nicht beendet. Die innerpolitischen Spannungen sind 
ı recht erheblich, so daß der Durchführung eines verfassungsmäßigen Reform- 
ks, das sich die Regierung Uriburu zum Programm gesetzt hat, bedeutende 
wierigkeiten im Wege stehen. Der russischen Handelsvertretung hat die Regie- 
> die Korporationsprivilegien entzogen, d. h. sie aufgelöst. 

'enezuela zeigt bei stark aktiver Handelsbilanz und bedeutenden Gold- 
änden einen Rückgang des Bolivarkurses, was sich aus dem Mißverhältnis von 
lungs- und Handelsbilanz erklärt. Denn der Gegenwert für den im Außen- 
jel dominierenden Erdölexport besteht nur in der Form einer Ausfuhrabgabe 
Venezuela für einen kleineren Teil, während für den Löwenanteil an der Pro- 
tion die nordamerikanischen Gesellschaften freie Hand haben, im Augenblick 
Erzeugung teilweise drosseln und keine neuen Konzessionen erwerben („ Wärt- 
ftsdienst“, H. 36). 

ı Mexiko ist es besonders im Staate Sonora, wo Tausende von Chinesen 
n, zu antichinesischen Demonstrationen gekommen. China hat die Vereinigten 
ten als Vermittler angerufen und droht, Mexiko für Schaden an Menschenleben 
Gütern verantwortlich zu machen. Während Mexiko die Einladung zum Eintritt 
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in den Völkerbund angenommen hat, hat Guatemala auf seinen Sitz im Völl 
bundrat verzichtet. | 

Einen Überblick über die Entwicklung der Währungspolitikin La&l 
amerika gibt Max Biehl im „Wirtschaftsdienst“ (H. 34), der geeignet ist, 
Verständnis für die Bemühungen um Währungsstabilisierung zu ermöglichen.ı 
dem gleichen Heft dieser Zeitschrift wird auch ein Überblick über den Verk« 
im Panamakanal geboten, der deutlich den Rückgang in der Weltschiff3 i 
offenbart. Hinsichtlich Zahl der Durchfahrten, Schiffsraum und beförden 
Ladung stehen die Vereinigten Staaten weitaus an erster Stelle nach wie vor, 
folgen Großbritannien mit mehr als der Hälfte der rs Werte, di 
Norwegen und das Deutsche Reich. 

Auch für die Vereinigten Staaten ergeben sich für diese Berichtsperii 


—— 


keine neuartigen Probleme. Der noch vor Jahren vielbewunderte Goldbesta 
hat besonders infolge der Goldimporte aus Südamerika und Japan bisherige Rekal 
höhe von 5 Milliarden Dollar erreicht. Er ist damit zu einem Problem geworden, | 
durch keine Aktion der vereinsstaatlichen Regierung, sondern durch die Stabilisier 
der Finanzinstitute der anderen Staaten zu lösen sei. Dieser ungeheuren Ansamı 
lung von Reichtum steht die ernste Frage der Arbeitslosigkeit grell gegenüli 
Die Zahl der Arbeitslosen wird auch weiterhin auf über 5 Millionen geschätzt. D« 
wird die Befürchtung ausgesprochen, daß sie sich im Laufe des Winters auf üß 
7 Millionen steigern könne. Wenn man die Familien dazu rechne, so müsse ı 
einer Zahl von über 28 Millionen Menschen gerechnet werden, die der größten 1 
ausgesetzt seien. Die bisherigen Maßnahmen haben nur Milderungen sole 
Elends vorgesehen, ohne sich zu einer staatlichen Arbeitslosenhilfe verstehen 

können. Aus führenden Finanzmännern hat sich ein Ausschuß für Arbeitslosenhi 
gebildet. Von der Bundesregierung werden Notstandsarbeiten vorgesehen, 

760000, allmählich ı Million Arbeitslose beschäftigen sollen. Dazu kommen dauer 
Bankzusammenbrüche, die die Einleger ihrer Mittel berauben. Auch 
Lage der Landwirtschaft hat sich durch Preisrückgänge neuerdings wei 
verschlechtert. Darum hat der Kampf gegen die Überproduktion begonnen. Die / 
geordnetenkammer von Louisiana hat den Anbau von Baumwolle im Jahre IC 
untersagt. Auch die Baumwollpflanzer von Texas haben beschlossen, in « 
gleichen Periode keine Baumwolle anzupflanzen. Ebenso will das Bund 
landwirtschaftsamt die Einschränkung der Weizenanbaufläche empfehlen. 1 
Verhandlungen über Weizenlieferungen an Deutschland sind abgeschlossen, sol 
mit China sind im Gange. In Oklahama und Texas ist das Kriegsrecht erklärt, ı 
zur Vermeidung der Petroleumüberproduktion die Stillegung der Ölquell 
durchführen zu können. Andererseits ist in der Ölproduktion der Abschluß v 
Fusionen der großen Ölgesellschaften oder die Tendenz dazu zu ' 
merken. Aus der Vereinigung der Standard Oil Co., New-Yersey, und der Stand: 
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. of California ist die weitaus größte aller Ölgesellschaften, die größte 
rieeinheit in den Vereinigten Staaten, entstanden. Daneben scheint auch die 
\ lange geplante Sinclairfusion in Erfüllung zu gehen. Allein auch solche 
nen sind bis zu gewissem Grade „Kinder der Not“. 

jeraus ungünstig ist die Lage in der Industrie, besonders in der Eisen- 
Stahlindustrie, die nur zu einem Drittel beschäftigt ist. Ihr gesellen sich die 
'er- und Zinkverhüttung und die Maschinenindustrie zu. Die Produktion in 
Automobilindustrie ist weiter stark gesunken. Der Energieverbrauch hat sich 
ntsprechend verringert. Die Eisenbahnen verlangen Erhöhung der Frachten- 
‚zur Aufrechterhaltung des Betriebes. Aus- und Einfuhr haben seit zwei 
en die Hälfte ihres Wertes eingebüßt. Über den Außenhandel im letzten 
jahr vergleiche Biehl im „Wirtschaftsdienst“ (H. 36). Auch die Lebens- 
‚ungskosten sind seit Ende 1929 bis Juli 19317 um 12% gesunken. Aber 
bLohnsenkung ist in dem gleichen Zeitraum trotz der amtlichen Zusiche- 
en, das Lohnniveau in vollem Umfange zu erhalten, um 320% gesunken. 
Einnahmen des Staates haben sich etwa um ein Fünftel vermindert, 
änkommensteuer ist ungefähr um ein Viertel gegenüber dem Vorjahr gesunken. 
"Ausgabe langfristiger Schatzscheine soll das Staatsdefizit decken. 

it Recht fragen sich amerikanische Wirtschaftskreise nach den zu erwartenden 
lungen nach Ablauf des Hooverjahres und drücken ihre Besorgnis aus, daß 
Wiederaufnahme der vollen Zahlungen verfrüht erfolgen könne. Doch hält 
in politischen und Finanzkreisen den Augenblick für die Revision der Kriegs- 
Iden und Reparationen für noch nicht gekommen, befürwortet dagegen die 
längerung des Hoovermoratoriums auf mindestens zwei Jahre, 
end andere Kreise (Aussprache im Institute of Politics) für eine Revision schon 
end des Hooverjahres eintreten. Das Gutachten der Baseler Sachverständigen 
m allgemeinen günstige Aufnahme in Amerika gefunden. Immer wieder trifft 
tor Borah unter den Stimmen aus Amerika zur Lage der politischen Welt 
Nagel auf den Kopf: „Es ist müßig, die Frage der Annullierung der Kriegs- 
den ernsthaft zu erörtern, bevor ıman nicht Europa aus den Sklavenketten 
Friedensverträge und der Rüstungen befreit, die seinen Untergang herbei- 
en, und Sorge trägt, daß einer Schuldenstreichung die Einigung auf ein 
isches und wirtschaftliches Wiederaufbauprogramm vorausgeht.“ Den Vor- 
g Grandis auf einjährigen Rüstungsverzicht empfiehlt auch die Hooverregie- 
‚ doch wird das Flottenprogramm konsequent weiterverfolgt. In der inter- 
nalen Politik sind besonders in Amerika Bedenken gegen das Haager 
achten über die Zollunion zwischen dem Deutschen Reich und Österreich 
geworden, und es ist nicht ausgeschlossen, daß der Senat unter diesem un- 
ilhaften Eindruck gegen den Eintritt in den Schiedsgerichtshof stimmen wird. 
(Abgeschlossen am 12. September.) 
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Kurt TRAMPLER: 
Der Kampf um die bayerische Ostmark 


Als Marschall Foch bald nach Kriegsende die Tschechoslowakei besuchte, 
sein besonderes Augenmerk der Further Senke. Nachdem die Annexionspläne 
tschechischen Führer, die den neuen Staat auf Kosten Bayerns bis an die Do: 
und die Naab vorschieben wollten, auf der Friedenskonferenz gescheitert wau 
rang Benesch noch lange vergeblich darum, wenigstens den Bahnhof von Fu 
im Wald für die Tschechoslowakei zu erringen. Beide, der Soldat und der P! 
tiker hatten erkannt, daß die Völkerpforte von Furth zu den empfindlich 
Punkten der deutschen Volksgrenze überhaupt gehört. Hier ist der deutsche Vo! 
boden auf der Ostwestlinie am schmalsten, hier eröffnet sich Frankreich die bi 
Möglichkeit für ein etwaiges militärisches Zusammenwirken mit seinen Buzn 
genossen östlich der Reichsgrenzen. 

Schon die Politik der ersten bayerischen Stammesherzöge erkannte die Gefahn: 
die Bayern in der Nordostflanke drohen. Mit sicherem geopolitischem Instii 
hatte deshalb die bayerische Kolonisation nicht an dem riesenhaften, fast ı 
besiedelten Nordwald haltgemacht. Während die Tschechen ihn lediglich als trı 
nende Schranke betrachteten und ihn nur durch Verhauen noch unwegsamer' 
machen versuchten, erkannte die frühe bayerische Politik in klarer Voraussid 
daß in späteren Zeiten die Erfüllung dieses Raumes für seine Behauptung m: 
gebend sein würde und nahm deshalb unter schweren Opfern seine Besiedlung; 
Angriff. Mächtige Adelsgeschlechter und Klöster wirkten mit den bäuerlichen Sii 
lern zusammen, um in mehreren großen Vorstoßlinien den ganzen Raum 
Waldes zu durchdringen und ihn bis an den Ostabhang, über den die Slawen höi 
stens in wegsamen Tälern vorgedrungen waren, durch einen Wall von Mensch 
zu sichern. Alte Urkunden künden, welch schweren Kampf mit dem Urwald 
Siedler auszufechten hatten. In einem der vorgeschobenen Klöster verhungerte 
Winter einmal ein Abt mit seinen Mönchen. So arm war das Land, daß es se 
dünne Bevölkerung nicht ernähren konnte und so unwegsam war es, daß 
Winter die Verbindung zu den vorgeschobensten Posten nicht gehalten werk 
konnte. Dennoch ist es in Jahrhunderte langer Arbeit dem zähen Beharrun 


vermögen des bayerischen Stammes gelungen, den neugewonnenen Lebensraum 
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ind zu setzen. Es war, wie Professor Haushofer kürzlich in einem Münchener 
jersitätsvortrag ausführte, eine der unglückseligsten Entscheidungen innerer 
hspolitik, daß diese vorschiebende Kraft des bayerischen Stammes gerade an den 
hrdeten Grenzen durch die staatspolitische Teilung des bayerischen Stammes- 
stes gebrochen wurde. Das Gewicht des altbayerischen Blockes wurde nach dem 
hsinneren verlagert, wo es sich nicht immer glücklich ausgewirkt hat. An den 
sgrenzen aber waren schmale Streifen des deutschen Volksbodens vom Hinter- 
abgeschnitten und entbehrten der nachschiebenden Wachstumsenergien, die 
m vordem in unerschöpflicher Fülle aus dem altbayerischen Bauernland zu- 
’ssen waren. Man braucht nur die Namen der südböhmischen Dörfer zu unter- 
en, um zu sehen, aus welchen Gegenden Altbayerns die Siedler in den Wald 
gen sind. In ihrer vollen Schwere wirkte sich diese verhängnisvolle Reichs- 
ik der Staufer 800 Jahre später aus: Der Zusammenbruch der Donaumonarchie 
' ein in jahrzehntelangem binnenländischen Dasein des Grenzkampfes ent- 
ates Bayern vor; es war sich in diesen Tagen nicht voll bewußt, daß der 
pf um seine Grenzen an der alten Stammesgrenze und nicht an der 
atsgrenze entschieden wird, übrigens hatte es diese Erkenntnis auch im 
h nicht durchsetzen können. So gingen die der bayerischen Ostgrenze vor- 
jerten deutschen Gebiete im Böhmer Wald und im Egerland fast kampflos an 
Tschechoslowakei verloren. Daß auch heute im Reich die Erkenntnis dieses 
ustes noch nicht allgemein ist, ergibt sich nur allzu deutlich aus den Äuße- 
en führender Persönlichkeiten, die eine Beteiligung Bayerns an der Osthilfe 
der Begründung ablehnten: die Reichsgrenze sei hier unverändert geblieben, 
si kein „tschechischer Korridor‘ vorhanden. Hier fehlt das Gefühl, daß die 
itliche Grenze dort verläuft, wo sie die Anschlußerklärungen der deutschen Ge- 
‚den an den österreichischen Staat gezogen haben. Tatsache ist, daß der deutsche 
sboden in diesem Grenzabschnitt unter ungünstigeren Voraussetzungen ver- 
st wird, als vor acht Jahrhunderten durch die bayerischen Stammesherzöge. 
- selbst wenn es sich nicht um den Kampf um den Volksboden, sondern nyr 
den um die Staatsgrenze handeln würde, sind der Gefahren genug. Die 
»xion deutschen Reichsgebietes hat die Tschechoslowakei hier zwar nicht er- 
t. Aber die Wehrverbotslinien, die das Gebiet umschreiben, in dem das Reich 
> Wehrbauten errichten darf, folgen ganz den ausschweifenden Phantasien, 
Leute wie Hanus, Kuffner und andere tschechische Chauvinisten über die 
zen der Tschechoslowakei auf der Friedenskonferenz vorbrachten. Wehr- 
isch steht somit die Tschechoslowakei nicht im Wald, sondern an seinen 
abhängen, an der Donau und an der Naab. Es ist deshalb notwendig, sich kurz 
%efahr, die hier entstanden ist, zu vergegenwärtigen, um zur Erkenntnis der 


ichen Abwehrmaßnahmen zu gelangen: 


» 


1 ganzen Ausdehnung zu erfüllen und zur wirtschaftlichen Selbsterhaltung 
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Zwischen Passau und Hof ist auf einer Länge von 340 km die ehemalige Fre 
grenze zwischen Bayern und Österreich zu einer Gefahrengrenze geworden. Freun 
schaftliche Bindungen kultureller, wirtschaftlicher und verkehrspolitischer 
wurden dadurch zerschnitten. Das Deutschtum in Böhmen wurde mehr als je zul 
ganz auf seine eigenen Kräfte gestellt. Aber auch die bayerische Ostmark seh 
wurde schwer geschädigt. Schon die Zerreißung der wirtschaftlichen Verflechtv 
führte in verkleinertem Maßstab ähnliche Wirkungen herbei, wie sie die 
schneidung des ebenso westöstlich orientierten Wirtschaftsgebietes des deutsch 
Nordostens durch die polnische Grenze hatte. Dazu trat die unterschiedliche 
wicklung der Produktionsbedingungen in Ostbayern und Böhmen. Weniger d 
Steuern und soziale Abgaben belastet als das Reich, können die gleichartil 
Produkte in Böhmen wesentlich billiger hergestellt werden als in der bayeris 
Ostmark. Diese neue Konkurrenz eines früher unter gleichen Produktic 


bedingungen erzeugenden Wirtschaftsgebietes hat der bayerischen Ostmark ni 
nur den äußeren Markt gestört, sondern schließlich dazu geführt, daß die verar 
Bevölkerung der bayerischen Ostmark ihren Bedarf in dem billigeren Nachbarl! 
deckt und dem Handwerk auch der innere Markt verlorengeht. Da in der b: 
rischen Ostmark auf den schlechten Böden eine Verbindung von Hausgewe 
und Landwirtschaft üblich ist, ist auch die Landwirtschaft neben der allgemei 
Agrarkrise mit der zusätzlichen Krise des Gewerbes belastet. Das Ergebnis: in ı 
bayerischen Ostmark sind die Lebensbedingungen, die früher knapp an 
Existenzgrenze lagen, weit unter die Existenzgrenze gesunken. Die Landwirtse: 
weicht da und dort bereits wieder dem Urwald. Ihre Umstellung auf Vieh 
schaft, für die an sich günstige Bedingungen vorhanden wären, scheitert an ı 
Mangel an Mitteln zum Bau von Ställen. Kaum ein Drittel der Webstühle 
Wegscheider Bezirk haben noch Arbeit. Die Holz-, Porzellan-, Glas- und Gra 
industrien werden immer mehr stillgelegt und auch solide Fabrikbetriebe fir 
kaum mehr um 5% ihres realen Wertes einen Käufer. Die sozialen, hygienis« 
und kulturellen Verhältnisse sinken dadurch ständig. Die Gemeinden gerate 
die Grenze der Zahlungsunfähigkeit. Hilfe von außen ist nur schwer mögli 
die Finanzlage von Reich und Ländern jede Subvention empfindlich ersch 
wenn man sich auch mitunter des Eindrucks nicht erwehren kann, daß sich 
Reich die Behauptung eines der wichtigsten Punkte der Ostgrenze zu wenig kc 
läßt. Die sehr schlimmen volkspolitischen Wirkungen dieses Tatbestandes sind n 
ausgeblieben. Rund ein ganzes Armeekorps junger Menschen im besten, schaff 
freudigsten Lebensalter sind aus der bayerischen Ostmark ausgewandert. Gerada 
Auslese an Energie, die ein kämpfendes Grenzland am notwendigsten brau 
Jahr für Jahr wird der Wall an Menschen dünner. 
Die bayerische Ostmark bietet bereits heute vielfach in bedenklicher 

prägung das Bild einer volkspolitischen Rückzugsstellung. Diesen erlahme» 
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stand steht ein um so zielbewußteres volks-, wirtschafts- und wehrpolitisches 


ringen des Tschechentums gegenüber. Mit durchaus strategischem Ansatz geht 
Tschechentum an die Entnationalisierung der deutschen Gebiete jenseits der 
asgrenzen. Die Versetzung fast aller deutschen Beamten und Staatsangestellten 
ıdere Gebiete der Tschechoslowakei und die Einschiebung einer Schicht tsche- 
her Beamter und Angestellter hat den tschechischen Verhältnisanteil an der Be- 
zung in einigen Gegenden an der Grenze fast um das Doppelte anwachsen 
a! Über 300 neugegründete tschechische Volks- und Bürgerschulen und Kinder- 
n versuchen wirksam die Entnationalisierung der jungen deutschen Generation. 
Enteignung der gesamten Waldungen entlang der bayerischen Ostgrenze hat 
tschechoslowakischen Staat nicht nur in den Besitz strategisch günstiger Posi- 
m gesetzt, sondern ihm auch die Möglichkeit eröffnet, die Bevölkerung dieses 
nsraumes in seine wirtschaftliche Abhängigkeit zu bringen, tschechische Siedler 
setzen, die Gemeindemehrheiten zu verschieben und eine volkspolitische Sperre 
'hen die bayerische Ostmark und das Deutschtum in Böhmen zu legen. Die 
stumskarten, die uns jenseits der bayerischen Ostgrenze ein undurchbrochenes 
sches Siedlungsgebiet zeigen, sind ein gefährlicher Selbstbetrug: Schon heute 
‘zahlreiche Risse in den geschlossenen Block des deutschen Volkstums ein- 
rengt, an deren Erweiterung und Ausfüllung mit tschechischen Elementen der 
choslowakische Staat mit zäher Hartnäckigkeit arbeitet. Der Entdeutschung und 
Wirtschaftsimperialismus folgt die Militarisierung. Straßen werden ausgebaut 
sr anderem rückwärtige Verbindungsstraßen), Holzbrücken gegen Eisenbeton- 
ken ausgewechselt, Wehrbauten errichtet. Der offensive Zweck dieser Maß- 
ıen ist allerorten klar erkenntlich, und unwiderlegte Behauptungen sprechen 
n, daß das ganze System des tschechischen Vordringens — auch das des volks- 
ischen Vorstoßes, der bereits die Further Senke an der Reichsgrenze erreicht 
— von französischen Generalstabsoffizieren entworfen wurde. 

»genüber der bayerischen Ostmark gebärdet sich allerdings der tschechische 
‘ nicht als Feind. Mit lockenden Versprechungen stellt er die hohen Auf- 
lungen, die er im Böhmer Wald macht, den geringen Staatsmitteln gegenüber, 
m Reich für die gleichen Zwecke verfügbar sind. Die einzige tschechische 
: Taus stellte der Stadt Furth im Wald eine 5%ige Anleihe von 4 Mill. RM. 
'ristig zur Verfügung! Das ist der doppelte Betrag der Osthilfe des Reiches 
lie ganze Grenzstrecke von 340 km! Furth im Wald hat abgelehnt. Aber man 
auf die Gefahr hinweisen, daß ein geschickt getarntes Kapital Mauern über- 
sn könnte, die dem gewaltpolitischen Vordringen — zunächst! — noch stand- 
n. Daß aber dieses Kapital nichts als die Vorhut gewaltpolitischer Aktionen 
larüber muß sich jeder klar sein, der weiß, wie innerhalb einer Generation 
feutsche Stadt Budweis von der assimilierenden Macht des Tschechentums ein- 
überwuchert worden ist. 

48° 
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Die Gegenmaßnahmen ergeben sich aus der Darstellung der Gefahr von sell 
Es gilt zunächst die Widerstandskraft der bayerischen Ostmark zu heben. s ; 
ventionen können wohl das Schlimmste verhindern, nicht aber dauernd helfen. | 
Mittel zur Umstellung der Landwirtschaft müssen beschafft werden. Den Produk: 
der bayerischen Ostmark muß im Reich die Absatzmöglichkeit gegeben werden. 1 
gegenwätig in München stattfindende Ausstellung der gewerblichen Erzeugnisse 
Ostmark zeigt hervorragende Beispiele qualitativ hochstehenden handwerklich 
Könnens; gibt man ihnen Anschluß an die Märkte, dann ist die Hoffnung gerec 
fertigt, daß sich das Gewerbe der Ostmark durchsetzt. An der verkehrspolitisch 
Erschließung fehlt es aber in der ganzen Ostmark. Wir brauchen hier die Greg 
landbahn von Passau nach Marktredwitz. Zum mindesten aber die Verbindung 
Stichbahnen durch Straßen. Diese verkehrspolitische Erschließung wird das reizvo 
Waldgebiet auch dem Fremdenverkehr zugänglich machen. Besondere Be 


sichtigung der Ostmark in der sozialen Fürsorge, bei der Verteilung kultureb 
Aufwendungen ist unerläßlich, denn gerade auf diesen Gebieten ist noch une» 
lich viel zu leisten. Man muß im Reich wissen, daß in der bayerischen Ostm: 
ein großer Teil der Bevölkerung unter Verhältnissen lebt, die den Protest al 
humanitären Vereine auf den Plan rufen würden, wenn — ja wenn es nicht 
bayerische Ostmark, sondern irgendeine Strafkolonie wäre, die unter diesen V 
hältnissen lebte! Erst die innere Kräftigung der außerordentlich gefährdeten ba‘ 
rischen Ostmark wird es ermöglichen, die kulturellen und wirtscnaftlichen El) 
dungen über die Grenze wegzuführen und den deutschen Gebieten in den 
gelagerten Teilen Böhmens den notwendigen Rückhalt am Reich zu geben. 

Wie eine gefahrdrohende Faust stößt der tschechische Keil auf die bayeriss 
Ostmark. Es ist heute höchste, allerhöchste Zeit, um den Schlag dieser Faust . 
den deutschen Volksboden abzuwehren. Geschieht heute nicht wirklich alles, » 
in der Macht des verarmten Deutschland steht, um die gefährdete Grenzpositioni 
halten, so ist nicht einzusehen, warum nicht Regensburg und Passau tschechis# 
Brückenköpfe werden sollten — ebenso wie Thorn und Bromberg und Kattow 
Opfer des neuen Polens wurden. Grenzräume wurden immer nur im Kanmı 
erhalten, und auch das starke Beharrungsvermögen des bayerischen Stammes bed 
der festen Stütze an einem Reich, das Bayerns Grenzaufgabe kennt und bereit . 
ihre Erfüllung wirksam zu unterstützen. 


ne 
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MAXIMILIAN ESTERER: 


Rassenspannung in Nordostasien 


er deutsche Beobachter würde die wirksamen Machtkomponenten der im nord- 
chen Asien eingeleiteten Völkerbewegung wie folgt darstellen: 

Ein nach Süden drängendes und über Wladiwostok die Ausfuhr seiner künf- 
zen Industrieerzeugnisse vorbereitendes Sowjetrußland; 
ein imperialistisches, auf die Sicherung seiner Eroberungen in Korea und 
'andschurei bedachtes Japan; und 
ein scheinbar zielloses und sichtlich zögerndes, dennoch zweifellos national- 
olzes China. 
s würde gefolgert, daß durch die Lage der Interessen der Zusammenschluß der 
‚golischen Staaten gegen den Slawenstaat von selbst gegeben sei, und diese Lage 
genfalls einen Austrag mit den Waffen verlange. 
ine solche Auffassung und Darstellung wäre für unsere westliche Politik und 
atie von einwandfreier Logik. Dürfen wir aber von einem kommunistischen 
land und dem nur sich selbst gleichen China erwarten, daß ihre politischen Be- 
nisse mit den von uns empfundenen übereinstimmen und daß die gleichen 
tmittel zur Lösung eines Konfliktes angewendet werden, welche ein westlicher 
t anwenden würde? 
nächst 
Rußland: 


er Bolschewismus will seiner Ideologie gemäß von der Industrie nicht mehr 
ine bloße Bedarfsdeckung, denn jede Überschußproduktion wäre unver- 
ich mit den Grundlagen des Kommunismus und brächte störende Verbindungen. 
nichtkommunistischen Nachbarstaaten. Wenn auch die Haltung des augen- 
lichen Rußlands eine andere ist, so ändert das die Richtigkeit dieser Angabe 
swegs, denn es ist der kämpfende Staat in seiner „Übergangszeit“, der jene 
strialisierung betreibt, welche die Bedarfsdeckung der Bewohner mit Ge- 
chsgegenständen und Lebensmitteln ermöglichen soll. Hierzu braucht Ruß- 
Geld, um von den kapitalistischen Lieferanten kaufen zu können, und seine 
. mit ihren Kompromissen, um den vorübergehenden Raubbau im Lande für 
Dumping-Export betreiben zu können. 

as Gelingen des Fünfjahresplanes wird von den deutschen und fremden indu- 
len Kommissionen, welche in der letzten Zeit Rußland bereisten, für wahr- 
nlich gehalten. Dieser Erfolg bedeutet nichts anderes als einen Meilenstein auf 
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dem Wege zum Kommunismus, denn, was nach diesem Fünfjahresplan komı 
ist der zweite, darauf der dritte, und nötigenfalls vierte Fünfjahresplan, ur 
fort, bis Rußland jene breite Industrie und Verteilungswirtschaft besitzen ı 
welche es zur Ernährung und Bedarfsdeckung für seine Bewohner braucht. So b 
die letzte Maschine über die Grenze gekommen ist, wird der Export aufhöß 
weil kein Geld zu Zahlungen an das Ausland mehr nötig ist; eine abgeschloss 
Binnenwirtschaft wird einziehen, etwaiges Bargeld für Auslandskäufe liefern 
Lena-Goldfelder und das Platin des Urals. Vielleicht wird die letzte Rate | 
Schuld ans Ausland bereits gestrichen. — Erst dann beginnt der Bolse 
wismus. Und erst dann ist das ‚„Absterben‘‘ des Menschen bis zum kollektiv 


. . 1 
Menschen, und das ‚Absterben“ des Staates bis zum Kommunismus mögf 


h 


(N. Lenin: „Staat und Revolution“ 1917). 

Bisher erweist sich der Bolschewismus von einer eisernen Konsequenz in 
Verfolgung seiner Ziele, und bei näherer Betrachtung elastisch wie Federstahl. 
bewährt sich trotz der abstrakten Ideologie auch gegenüber den materiellen N4 
in einer Art, welche nur seine geistige Verwundbarkeit möglich erscheinen läßt, h 
hiergegen geht die schützende Abwehr der GPU. und der monströse Sch 
durch die Gerichtsurteile. 

Ob die bolschewistische Ideologie möglich ist, oder durch das praktische 
ad absurdum geführt wird, spielt noch keine Rolle, denn die Auseinandersetz 
in Nordostasien wird bestimmt noch in die Übergangszeit fallen, und Rußlandt 
ja heute neben der NEP. ein recht wirkungsvolles quasi NPS., ein Neues Politisi 
System, wodurch es allen Nachbarn gewachsen ist. Auf keinen Fall kann sich 
Rußland in der Übergangszeit eine imperialistische Politik leisten, so daß esi 
rechtigt ist, auf eine Einstellung der heutigen russischen Regierung gegenüber 
nordostasiatischen Gebietsfrage zu rechnen, welche die einstige kommunistı 
Binnenwirtschaft und eine bloße politische Grenzsicherung anstrebt. Auch | 
Binnenwirtschaft gehört eine gute Verbindung quer durch Sibirien und bis WI 
wostok mit Nebenlinien, denn heute sind viele der reichsten Güter Sibiriens 
los, da sie nicht in den Verkehr einbezogen werden können, und Wladiwostok ı 
als Pazifikhafen erhalten bleiben. 

Die äußere Mongolei ist das Glacis für den Eingang der Mongolen zum zisbai 
schen Sibirien, welches längst von China bedroht ist. Es brauchen also 
imperialistische Absichten Rußlands auf die ganze Mongolei noch auf die N 
dschurei angenommen zu werden; die Mandschurei wäre, wie wir sehen werden, 
Rußland ebenso unverdaulich, wie sie sich bereits für Japan erwiesen hat. 

Anders liegt es mit 

China. 

Der Grundzug Chinas ist „Konsolidierung“ und das Wahrzeichen dafür die g# 

Mauer. „Mit dem Pfluge erobernd und mit dem Schwerte sichernd“ entstand 
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achstums. Wo der Bauer noch einen Halm ziehen kann, erweitert sich China, 
Wassertropfen auf Löschpapier. 

0 entstand das Reich und so nimmt es unbemerkt in der Gegenwart zu. Die 
‚Jahren i in der „Times“ auftauchenden Aufsätze über die rasche Verschiebung der 
sen in den Straits Settlements zugunsten der Chinesen werden wenig beachtet, 
nge die englische Politik die Tatsache nicht ausnützen kann, und ebenso bleibt 
ine innere Angelegenheit der englischen Kaufmannschaft, daß Jahr um Jahr 
‚schönsten Villen Singapores an Chinesen abgetreten werden, und Zinn und 
pri Domäne des chinesischen Kaufmanns geworden sind. 


Jangkoks Bevölkerung ist über 60% chinesisch geworden, und Reisindustrie und 
£uhrhandel sind zu 70% in Händen der chinesischen Kaufleute. 

‚autlos begann nach dem russisch-japanischen Kriege 1905 die „Konsolidierung“ 
Mitgift der letzten Dynastie, der Mandschurei, und heute ist die Bevölkerung 
ch chinesische Einwanderung von 3 auf 30 Millionen gestiegen. Die von Japan 
h subventionierten japanischen Siedlungen sind verschwunden. Der chinesische 
ıdwerker ist tüchtiger, der chinesische Kaufmann genügsamer und ehrlicher, 
chinesische Bauer umsichtiger und wetterhärter als der japanische: die Man- 
Jurei ist und bleibt chinesisch und die Grenze der Amur, an dem Ende des 
Jahrhunderts die Kosaken zum ersten Male ihre Pferde tränkten, ohne aber 
als am rechten Ufer dauernd Fuß fassen zu können. 


Jnd das sich industrialisierende China? China braucht keineswegs die Indu- 
alisierung. Die erste und allein dauernd geförderte Industrie ist jene der 
enale, und im chinesischen Geiste hat überhaupt die Industrie nur als Abwehr 
"Westens ihren Platz. Auch in den Hafenstädten entstand eine Industrie weniger 
en der damit verbundenen Versorgung des Inlandes mit Gütern, als der Ab- 
ır der frachtbeladenen Dampfschiffe. Dennoch zieht in China die Industrie ein, 
r China wird die Maschine zu meistern wissen und sich nicht wie der Westen 
ihr auffressen lassen. 
'hina „‚konsolidiert“ die durch den Ansturm des Westens entstandene Lage und 
d in absehbarer Zeit Rußland politisch die Wage halten. Mit dieser Industria- 
rung braucht es aber mehr Raum für seine Menschen, und die in der letzten 
; des Zarentums zum Stillstand gekommene Rassenbewegung in Kuldja wird 
‘in Bewegung geraten und nach Russisch-Turkestan und Semipalatinsk weiter- 
chen. 
Ind 

Japan? 
apan hat keine eigene Idee außer dem göttlichen Glauben an sein Kaiserhaus. 
um konnte es die westlichen Machtmittel und die westliche Politik so leicht 


China kennt nur eine natürliche Grenze: Gebirge und Wüsten als Grenzen 


PR 
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aufnehmen und so unübertrefflich benützen — solange diese in Asien hoch 
Kurse standen. Die Zeit ist vorbei und damit wird Japan abbauen und vor de 
aufsteigenden festländischen Asien allmählich in die frühere Unbedeutendh 
zurücksinken. | 

"Mag sich der Bolschewismus als höchste Logik der Entwicklung, oder als gr öl 
Torheit der Menschen erweisen: in ıoo Jahren wird China am Ural stehen, un 
Paul Rohrbach und andere nachdenkliche Köpfe setzen diese Zeitspanne noch wi 


geringer an. 


PAUL FREYE: 


Das chinesische Wirtschaftsprogramm 


Neueste Bahnprojekte Chinas 


Wie das Amtsblatt des chinesischen Wirtschaftsministeriums mitteilt, enthält « 
von der Wirtschafts- und Finanzkommission der Nationalversammlung gutgeheiße4 
wirtschaftliche Wiederaufbauprogramm u. a. folgende Absätze, die sich mit da 
Bau weiterer, neuer Bahnlinien, Flußregulierungen, Straßenbauten, Flugverkek 
Schiffahrt, Ackerbau, Kolonisierung, Industrie usw. befassen. Sie lauten: 

$2. „Daß im Hinblick auf die dringenden Erfordernisse der wirtschaftlicht 
Entwicklung des Landes die folgenden Eisenbahnlinien in den dafür vorgesehen 
Zeitabschnitten fertiggestellt werden sollen: a) Der Chuchow- Shiuchow-Abschn: 
der Kanton-Hankau-Eisenbahn bis Ende 1933; b) die Lung-Hai-Eisenbahn: «& 
Tungkwan-Sian-Abschnitt bis Ende 1932, der Sian-Lanchow-Abschnitt bis Ende « 
Jahres 1936 und die Zweiglinie zwischen dem Großen Kanal und Taierchwang I 
zum Juni 1932; c) die Paotow-Ningsia-Verlängerung der Peiping-Suiyuan-Eise 
bahn bis zum Juni 1934; d) der Nanking-Chuchow-Abschnitt auf der geplant! 
Nanking-Hunan-Linie bis Ende des Jahres 1934; e) die Tsangchow-Shihkiachwan 
Eisenbahn bis zum Juni 1932.“ (Hier ist noch ein Zusatz folgenden Inhalts b« 
gefügt: „Vorbereitungen zum Bau folgender Bahnlinien sollen getroffen werde 
Die Kanton-Tengyueh-Linie, die Kanton-Chungking-Linie, die Taonan-Lupin 
Linie, die Kalgan-Dolonor-Linie, die Harbin-Taonan-Linie und die Szechwa 
Kangting-Linie. Der Bau dieser Strecken soll ebenfalls planmäßig innerhalb d 
vorgeschriebenen Zeitabschnitte beendigt sein.“ 

$ 3 befaßt sich mit Flußregulierungsbauten am Huai-Fluß und am Gelben Flu 
$ 4 mit den projektierten, großen Hafenbauten im Süden und Osten des Land 
sowie mit Fertigstellung der im Bau befindlichen Hafenanlagen von Hulutao w 
Haichow bis zum Ende des Jahres 1935; $5 betrifft den Ausbau modern a 
gelegter Landstraßen bis zur Gesamtlänge von 200000 km, die bis Ende 19 
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iggestellt sein sollen; $6 Verlängerung des Luftliniennetzes auf insgesamt — 
Es km, Anlage neuer Lufthäfen, und Erhöhung der Handelsluftflotte auf ins- 


mt 1000 Flugzeuge; $ 7 betrifft Erhöhung der staatlichen Schiffahrtsunter- 
Zungen um 200000 bis 300000 t bis zum Ende des Jahres 1935 sowie vor 
n Dingen neben schon bestehenden Flußlinien auch Eröffnung von Seelinien, 


unter insbesondere nach Britisch-Malaya, Hinterindien (dessen Chinesifizierung 


anntlich rasch fortschreitet) und Niederländisch-Indien (ebenfalls ein Haupt- 
iehungsgebiet für die chinesische Auswanderung). Private chinesische Schiff- 
rtslinien sollen unterstützt werden. $ 8 befürwortet die Unterstützung solcher 
jernehmungen wie Bewässerungswerke, elektrische Kraftwerke, Stahl- und Eisen- 
ke, Kohlenbergwerke, Petroleumbohrungen, Fabrikation von Schwerchemika- 
, Zucker, Motoren und Automobilen von seiten der Regierung. $ 9 befaßt sich 
der Erhöhung und Verbesserung der landwirtschaftlichen Produkte durch 
ematische Einführung moderner, wissenschaftlicher Methoden, energischer In- 
Tiffnahme von Aufforstungsarbeiten sowie Förderung der Viehzucht und Fisch- 
ht. In jeder Provinz soll ein Distrikt als Gelände für Modellfarmen dienen. 
> fordert Aufstellung eines eingehenden Programmes für die wirtschaft- 
e Entwicklung der Grenzgebiete im Nordosten (Mandschurei), Nordwesten 
agolei und Chinesisch-Turkestan) und Südwesten, einschließlich Landreklama- 
.en, Kolonisierung und Entwicklung durch Bergbau und Eisenbahnen. 
weifellos ein für die weißen Industrieländer Europas und Amerikas äußerst 
ressantes Programm der chinesischen Regierung, das angesichts des unbeug- 
en, nie rastenden Fleißes, der Klugheit, technischen Anpassungsfähigkeit und 
en Energie des chinesischen Volkes unbedingt ernst zu nehmen ist. Schon jetzt 
I die Chinesen von Harbin im Norden bis nach Batavia im Süden überall — 
h in Französisch-Indochina, Siam, Britisch-Malaya, in den Hauptstädten Saigon, 
(gkok, Singapore usw. vollkommen herrschend auf den Gebieten von Handel, 
ıdwerk, Industrie und Finanz. 

Jiese Tatsachen noch zu verneinen wäre geradezu lächerlich. Industrie und 


ıdel Europas müssen sich ihnen anzupassen suchen. 


GUSTAV FESTER: 


Argentinische Außen- und Grenzbeziehungen II 


ersucht man ziffermäßig den Anteil der europäischen Nationen am neuargen- 
schen Volkstum festzustellen, so läßt sich sagen, daß die Italiener daran mit 
ı 50%, die Spanier mit 25% beteiligt sein mögen. Durch die Maßnahmen 
solinis ist die italienische Quote an der heutigen Einwanderung auf etwa die 
fte gesunken, während die osteuropäische Einwanderung (besonders aus Polen) 
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heute ebenso groß ist wie die der genannten beiden Nationen. Die deutsche E] 
wanderung, die nach dem Kriege zeitweise sehr bedeutend war, ist stark zurü 


line“ existiert in Argentinien nicht, wäre aber auch kaum vonnöten. Neger g# 
es praktisch überhaupt nicht, und der indianische Einschlag des an sich schwa 
bevölkerten Nordens kommt gegenüber den Massen der Europäerabkömmlinge kau 
zur Geltung. In dem erst seit den siebziger Jahren erschlossenen Patagonien | 
überhaupt keine Vermischung zwischen Weiß und Braun stattgefunden, aber au 
die reinblütigen Indios, gegen die einst General Roca stritt, sind heute fast ebı 
solche Raritäten geworden wie die Onas des Feuerlandes. 


Beziehungen zu Europa und Nordamerika 


Über die Beziehungen Argentiniens zu den europäischen Ländern *) ist manc3 
schon im vorhergehenden Abschnitt vorweggenommen worden. Bei diesem etv 
heiklen Thema ist zunächst einmal festzuhalten, daß man in Argentinien in ers 
Linie eben Argentinier ist und die Sympathien oder Antipathien gegenüber bestimg 


*) Die Außenhandelsbeziehungen Argentiniens lassen sich kurz wie folgt charakterisierz 
Der Gesamtwert der Ausfuhr wie der Einfuhr kann für Normaljahre mit je etwa 800 M 
Goldpeso angegeben werden. Von den Einfuhrländern nehmen heute die Vereinigten Staa 
(mit etwa 250/, des gesamten Imports) die erste Stelle ein. Es folgt in ‘geringerem Absti 
England, in größerem Deutschland, Italien und Frankreich, doch ist jedenfalls auch ein " 
der Einfuhr aus Belgien und Holland der deutschen Ziffer zuzurechnen. Bei der Ausfi 
steht England mit etwa 25°%/, an der Spitze, und nur noch Deutschland, die Vereinig, 
Staaten, Belgien und Frankreich sind von größerer Bedeutung. Aber auch hier ist ein gro4 
Teil des Exports nach Belgien und Holland, wohl auch der unter Ordre-Verschiffung 
buchten Mengen, der Ausfuhr nach Deutschland zuzurechnen. Tatsächlich ist die argentinis 
Handelsbilanz mit Deutschland aktiv, was von der argentinischen öffentlichen Meinung we 
gekannt und gewürdigt wird. Sonst besteht, von wichtigeren Ländern, nur noch Aktiv 
gegenüber England, während die gegenüber Belgien und Holland wohl auch Deutschll 
mit belastet. 

Der Austausch mit dem übrigen Südamerika ist relativ unbedeutend und beträgt in 
Einfuhr etwa 10%, in der Ausfuhr etwa 600 des Gesamtwertes. An der Spitze mit Ü 
4o Millionen in der Einfuhr und etwa 30 in der Ausfuhr steht Brasilien, das Yerba 
(dieses über die Binnengrenze), Tabak und Kaffee liefert und Weizen bzw. Mehl empfäi 
Dann kommt der sehr bedeutende Import von Petroleumprodukten aus Peru, der aber w 
nur als zufällig und vielleicht vorübergehend anzusehen ist. Der Export nach Peru ist & 
unbedeutend, der Handel mit Ekuador, Kolumbien, Venezuela vollständig oder fast gli 
Null. Auch Bolivien kauft und verkauft für nur etwa ı—ıl/, Millionen. Zwischen & 
5 und 8 Millionen liegen die Ziffern für Paraguay (Holz, Yerba, Orangen, Tabak in der! 
fuhr, Vieh, Mehl, Weizen in der Ausfuhr) und Uruguay (Einfuhr: Sand, Steine, Vi 
Ausfuhr: Mais, Kartoffeln usw.), auch der Export nach Chile (besonders Vieh, außer« 
auch Wolle im Transit nach Übersee), während die Einfuhr von dort (Holz, Früchte us 
wesentlich geringer ist. Eine unbedeutende Aktivität der Handelsbilanz besteht außere 
noch gegenüber Bolivien und Uruguay. 


ra 
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 Auslandsstaaten i im allgemeinen überhaupt nicht sehr ins Gewicht fallen. Wenn 


‚Einstellung allen Ausländern gegenüber gelegentlich etwas von .der Tönung 
> die wir schon in dem alten Gegensatz „Criollo-Gringo“ finden, so muß man 
h zum Verständnis einmal den Fall vorstellen, daß in Deutschland Eisenbahnen, 
lustrie, Importhandel, Überseeschiffahrt, das Berliner und Hamburger Ge- 
äftsleben zum großen oder überwiegenden Teil in fremden Händen läge. 
Ferner wird man von einem Volk lateinischer Rasse nicht erwarten dürfen, daß 
sich im Weltkriege dem übermächtigen Einfluß der ententistischen Auffassung 
zogen hätte. Mögen damals auch bedauerliche Ausschreitungen vorgekommen 
n, so kann doch von einer eigentlichen Deutschfeindlichkeit heute keine Rede 
‚hr sein, sicher weniger als z.B. in Holland oder Dänemark. Wenn man sich ge- 
entlich über deutsche Eigenheiten lustig macht, so ist dies mehr als Neckerei 
; spottsüchtigen „‚criollo“ anzusehen, der ja auch den Italiener und Spanier nicht 
schont. Auf alle Fälle findet man, zumal unter den alten Familien, häufig sogar 
ie große Vorliebe für Deutschland, und auch die, welche gefühlsmäßig mehr dem 
manischen Kulturkreis zugeneigt sind, haben zum mindesten die größte Hoch- 
ıtung vor der deutschen Tüchtigkeit. Vielfach ist die Deutschfreundlichkeit auch 
f einen Besuch oder längeren Studienaufenthalt in Deutschland zurückzuführen, doch 
nicht verschwiegen werden, daß manche warmherzigen Deutschfreunde auch durch 
chkriegserscheinungen ungünstig beeindruckt worden sind — es ist namentlich die 
uzeitliche Auffassung der Ehe-, Liebes- und Geschlechtsmoral, welche zu dem ro- 
inisch strengen Konzept des Argentiniers von Frau und Familie im Gegensatz steht. 
Wenn man in Argentinien hinsichtlich. der Kriegsschuldfrage und des Versailler 
rtrages vielfach noch nicht zu einer gerechten Beurteilung gelangt ist, so liegt 
ss sicher zum großen Teil an der geringen Intensität der deutschen Propaganda- 
igkeit, welche die liberale Gewohnheit der großen Blätter (der Prensa zum Bei- 
iel), ihre Spalten jeder fremden Meinung zur Verfügung zu stellen, viel zuwenig 
snutzt. Umgekehrt habe ich (in einer anderen Zeitung) noch vor nicht allzu 
ıger Zeit einen französischen, schlimmste Kriegspsychose atmenden Hetzartikel 
funden sowie vom gleichen Geist beseelte Schriften im Buchhandel. Man hat 
argentinischen Landwirtschaftskreisen im vergangenen Jahre gegen deutsche 
ndelspolitische Maßnahmen protestiert — die deutschen Rechtfertigungen waren 
cht allzu effektvoll, und man hat sich bisher die Gelegenheit fast völlig entgehen 
sen, dem argentinischen Publikum ziffernmäßig vorzurechnen, daß die Folgen 
s Youngplanes die argentinische Volkswirtschaft um jährlich etwa ı50 Mill. Pesos 
fehreinfuhr plus Minderausfuhr im Handel mit Deutschland gegen frühere 
hre) schädigen; nicht also vom Standpunkt der Deutschfreundlichkeit aus, son- 
rn von dem des argentinischen Interesses und der übernationalen Wirtschafts- 
rnunft müßte das hiesige Publikum zu der Forderung einer allgemeinen Annul- 


rung der Kriegsschulden gebracht werden können. 


Pr 


764 GEOPOLITISCHE UNTERSUCHUNGEN Heft x 


Sociedad Cultural Germano-Argentina gepflegt. Man gibt sich drüben wohl 3 ' 
allgemeinen nur wenig Rechenschaft davon, ein wie großes Hindernis in diese 
Hinsicht die Schwierigkeit der deutschen Sprache darstellt, was oft auch di} 
Grund ist, daß schon die Söhne rein deutscher Eltern den Gebrauch des beruäi 
ren Spanisch vorziehen. Wer aus beruflichen Gründen oder sonstigen Gründd 
sich mit der Vermittlung deutscher Kulturgüter befaßt, weiß, welch großi 
Quantum an Mehrarbeit er gegenüber den Vermittlern romanischer oder se hi 
englischer Literatur zu leisten hat, und er begrüßt es naturgemäß nicht u 
Freude, wenn die Trennung des Deutschen von den übrigen Weltsprachen dure 
Beibehaltung der gotischen Schrift und fanatische Ausmerzung aller Fremdwörtt 
noch vertieft wird. Im allgemeinen also ist der Argentinier, der der deutscha 
Kultur nähertreten will, gezwungen, diese aus zweiter Hand zu empfangen, = 
es, daß er sich mit Übersetzungen ins Französische oder Spanische behilft, sei @ 
daß er in den Randländern des deutschen Kulturkreises, auf den Schweizer Hoc: 
schulen oder in Straßburg, seine Studien betreibt. Sicher haben auch viele Arge» 
tinier in Deutschland selbst studiert, es kostet aber zunächst ungefähr ein Jal 
rein sprachlicher Eingewöhnung, ehe man an das eigentliche Fachstudium gelang# 
Trotzdem man in Argentinien die vielfache Rückständigkeit der französisch« 
Wissenschaft und Technik sehr wohl kennt, gilt Frankreich und Paris doch imm 
noch als der eigentliche Exponent europäischer Kultur, und die Lichtstadt wii 
nicht nur von denen aufgesucht, die sich dort vergnügen wollen. Dominiert i: 
allgemeinen in Argentinien der konventionell-französische, oft kitschig abgewas 
delte Geschmack, so trifft man doch auch bisweilen in Architektur und Kuns 
gewerbe überraschendes Verständnis für neudeutsche Richtungen. Im ganzen ka 
der Status des Landes in Kunstdingen als rezeptiver Eklektizismus gekennzeichnd 
werden, und die Eigenproduktion ist wie bei allen jungen Ländern noch wenz 
originell und quantitativ gering, am stärksten wohl in Belletristik und Maler« 
In dieser finden wir, abgesehen von der von Italien, Spanien oder Frankreiu 
übernommenen Technik, doch auch eine gewisse Bodenständigkeit in Motiven un 
Stimmung, während in der Architektur der altargentinisch-spanische Kolonialss 
leider kaum eine Fortsetzung gefunden hat. Der spanische Kultureinfluß i 
ebenso wie der politische und wirtschaftliche in Argentinien überhaupt nic: 
besonders groß, und man sieht sogar das alte Mutterland als etwas rückständig ib 
Vergleich mit anderen Nationen an. Die im Lande verbreiteten Bücher spanisch 
Herkunft sind vielfach nichts als Übersetzungen aus dem Französischen, Eng) 
schen, Italienischen oder Deutschen, und die oft sehr zweitklassigen spanisch» 
Schauspielgesellschaften bedeuten sowenig eine Kulturabhängigkeit wie die nor! 
amerikanischen Filme hinsichtlich der Beziehungen zu ihrem Herkunftsland. 


Wenn man die Beziehungen zum Angelsachsentum prüft, so wird überrasche 


| 
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Br Nordamerika kaum, für England dagegen beträchtliche Sympathien vor-- 


den sind, soweit solche überhaupt bei der Wesensverschiedenheit der beiden 
sen sich bilden können. Mit England hat man zweimal im 19. Jahrhundert die 
ffen gekreuzt, noch besteht die ungelöste Falklandsfrage, das britische Kapital 
errscht die meisten Eisenbahnen und ist von großem Einfluß in der Tannin- 
| Gefrierfleischindustrie sowie in der Schafzucht des Südens. Von dieser Be- 
zung des englischen Kapitals hat man aber stets nur die Auffassung einer 
indschaftlichen Hilfeleistung und erkennt dankbar das Verdienst um die 
ung des Landes an, während man angesichts der Ausbreitung amerikanischen 
itals in der Ölzone von Salta sofort die Öffentlichkeit gegen die Überfremdung 
"„riquezas nacionales“ mobilisierte. Bei dieser Verschiedenheit der Einstellung 
beiden Nationen spielen sowohl politische wie wirtschaftliche Faktoren eine 
le. Man fühlt sich argentinischerseits im panamerikanischen Haus als Haupt- 
nspieler des nördlichen Kolosses und lehnt die Monroedoktrin als anmaßliche 
mengung in die Angelegenheiten der lateinamerikanischen Staaten entschieden 
so ist die argentinische Öffentlichkeit stets für die intervenierten Republiken 
tralamerikas eingetreten. Und auch die nordamerikanische Kapitalsausdehnung 
t imperialistischeren, sozusagen ‚„hemdärmelichen“ Charakter gegenüber der 
Ir diskreten britischen Kapitalsbetätigung, die heute vielleicht überhaupt nicht 
ir expansiv ist und keine machtpolitischen Nebengedanken mehr verfolgt. 
| last not least ist England weitaus der beste Kunde für Gefrierfleisch, Wolle 
., während die Nordamerikaner der argentinischen Einfuhr (Mais, Alfalfasaat, 
ein) alle möglichen Zollschikanen entgegensetzen. 


Beziehungen zu den südamerikanischen Staaten 


Vas die Beziehungen zu den übrigen Staaten des Kontinents anbetrifft, so ist 
bemerken, daß solche praktisch nur zu den Grenznachbarn existieren, mit den 
iwestlichen Republiken dagegen sozusagen überhaupt kein Austausch ideeller 
"materieller Art besteht. Aber wie schon früher gesagt, ist auch der Handels- 
ehr über die Binnengrenzen relativ gering, so daß damit schon ein Gefahren- 
nent für die Trübung der Sympathien im wesentlichen ausgeschlossen ist. Das 
nannte „‚Gesetz der Nachbarnfeindschaft‘“ *) läßt sich für Argentinien überhaupt 
t anwenden; die Grenzen laufen durchweg durch schwachbevölkerte, wenig 
volle Gebiete, und bei allen südamerikanischen Staaten ist der Volkskörper 
ı so wenig in sein geographisches Kleid hineingewachsen, daß man sich um be- 
lose Grenzzonen nicht zu streiten braucht (es sei denn, daß, wie bei Bolivien 
sre Faktoren, in diesem Fall der Drang zum Anschluß an die Weltverkehrs- 
ßen, hinzukommen). 

| Vgl. W. Schneefuß: Das Gesetz der Nachbarnfeindschaft; „Zeitschrift für Geopolitik“, 
Jhrg., Heft 6, S. 4183. 
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Die Argentinische Republik dürfte vom geopolitischen und verkehrsgeograpll 
schen Standpunkt aus vielleicht als das glücklichste, geschlossenste Gebilde v 
ganz Südamerika zu betrachten sein, mit fast durchweg guten natürlichen Grer 
zen; höchstens die Lage des „Wurmfortsatzes“ Misiones und die Mängel in de 
Anschluß Patagoniens an das Kernland können als Schönheitsfehler gerügt we 
den. Imperialistische Tendenzen hat die Republik kaum je gezeigt, und die H 
ziehungen mit den Grenznachbarn sind durchweg gut, besonders seit durch die F 
endigung des Konfliktes mit Chile nennenswerte Meinungsverschiedenheiten übt 
die Grenzziehung nicht mehr vorhanden sind. 1 

Gewisse Ansprüche, die der kleinere östliche Nachbar noch auf Inseln des Uri 
guay, besonders Martin Garcia, erhebt, brauchen jedenfalls nicht besonda 
tragisch genommen zu werden. Die genannte Marinestation hat als Schutz d 
Mündungen beider Ströme für Argentinien ein strategisches Interesse, währe 
sie für Uruguay ziemlich wertlos ist. Jedenfalls wird durch diesen Fall die Freuns 
schaft zwischen den Schwesterrepubliken nicht beeinträchtigt, die sich mit ihn 
rassenmäßig fast gleich zusammengesetzten Bevölkerung wechselweise kaum : 
Ausland betrachten. Wenn überhaupt ein gewisser Gegensatz existiert, so kan 
man diesen vielleicht mit dem Verhältnis Preußen-Bayern oder Berlin-Müncht 
charakterisieren. Das Übergewicht der Millionenstadt am La Plata drückt auf a 
kleinere Nachbarin, und wenn die etwas lärmenden Scharen vom jenseitigen Uf 
in die uruguayischen Seebäder einfallen, so nimmt man den wirtschaftlichen Va 
teil wohl gern mit, ohne aber daß das „Herz“ mit bei der Sache wäre. Un 
gekehrt wiederum hat der sonst als einigender Faktor wirkende Nationalsport 
Fußballspiels zu allerhand Erscheinungen geführt, die wieder in Argentinien ve 
stimmt haben. Aber alles dies sind, wie man hier zu sagen pflegt, doch nı 
„Chucherias“, weit entfernt von dem, was in Europa die Völker entzweit. 

Gegen den brasilianischen Nachbarn hat man in der Vergangenheit um Un 
guay gestritten, mit ihm gegen Paraguay. Heute (seit dem Schiedsspruch Y 
1895) bestehen keinerlei territorialen Streitpunkte mehr zwischen den beidi 
Großstaaten, und die zum größten Teil durch die Flüsse Uruguay und Iguak 
gebildeten Grenzen können als natürlich bezeichnet werden, wenn auch durch a 
genannten Flüsse zusammen mit dem Alto Parana die etwas unorganische Gestä 
des Anhängsels Misiones gebildet wird. Dieses Territorium ist altspanischer Bess 
(des paraguayischen Jesuitenstaates) gewesen, so daß Brasilien hier keiner: 
historische Ansprüche erhebt. Aber auch wirtschaftlich hat der mit ähnlicht 
subtropischen Gebieten überreichlich gesegnete östliche Nachbar hier kein Inte 
esse, es sei denn später einmal an einer Ausbeutung der Wasserkräfte der Iguazi 
fälle, die aber ebensogut anstatt ein Streitpunkt zu werden, auch die Basis eim 
wirtschaftlichen Gemeinarbeit bilden können. Eine wirtschaftliche Divergenz lie 


allerdings zur Zeit insofern vor, als die stark gestiegene argentinische Produktis 
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'Yerba Mate (Paraguaytee) durch den Import aus Brasilien geschädigt wird, - 
aß man zu abwehrenden Zollmaßnahmen greift; immerhin werden auch durch 
n Zwist, trotz des ziemlich großen Wertes der Yerbaeinfuhr, keine vitalen 
ressen der beiden Staaten berührt. Man sollte also eigentlich annehmen, daß 
chen beiden Völkern aufrichtige Freundschaft bestehe, trotzdem aber ist bei 
zıell besten Beziehungen der Brasilianer derjenige von den fünf Nachbarn, 
verhältnismäßig die wenigsten Sympathien (und umgekehrt) genießt. Teil- 
e mag dies noch eine Erbschaft aus der Zeit des Vorkriegsimperialismus sein, 
lie ABC-Staaten um die Vorherrschaft in Lateinamerika wetteiferten, aber es 
en sicher auch Gründe des Rasseninstinktes eine Rolle. Die neuargentinische 
e ist groß, kräftig und praktisch rein weiß, der Lusobrasilianer (abgesehen 
den Südstaaten) klein, oft physisch schwächerer Konstitution und stark mit 
blut durchsetzt. Der Argentinier ist für einen Lateiner relativ nüchtern und neigt 
: zum Spott. Der Brasilianer ist mehr sentimental veranlagt, oft auch etwas 
rülstig-bramarbasierend und wirkt daher für argentinische Begriffe bisweilen 
somische Figur, was nun naturgemäß wieder in Brasilien verstimmt. Immerhin 
ien auch in diesen Umständen keine ernsthaften Gegensätze erblickt werden, 
auf manchen Gebieten, z. B. dem der medizinisch-chemischen Wissenschaften, 
m sich bereits Ansätze eines erfreulichen Zusammenarbeitens feststellen. 

önnen wir das Verhältnis zu Uruguay etwa mit dem Preußen-Bayern oder 
ehland- Schweiz vergleichen, so erinnert das zu Paraguay in vielem an die 
ehungen Deutschlands zu Deutsch-Österreich; man sieht sich wechselweise 
n als Ausland an, und selbst gewisse Anschlußbestrebungen sind auf para- 
scher Seite festzustellen. Rassenmäßig hat Paraguay allerdings stark indiani- 
n Einschlag (das Guarani ist sozusagen zweite Landessprache, oft die einzige 
sangssprache), aber auch Corrientes und der argentinische Chaco weisen in der 
ndbevölkerung einen ähnlichen Rassetypus auf. Wie zwischen den deutschen 
ımesgenossen, hat auch hier der Bruderkrieg in den sechziger Jahren nicht 
hit, in den Argentinien damals eigentlich wider Willen mit hineingezogen 
le (endgültige Grenzregelung 1878). Heute herrschen wechselweise die größ- 
Sympathien, was besonders in dem Chacokonflikt zwischen Paraguay und Bo- 
n zum Ausdruck kam, wo sich die argentinische öffentliche Meinung ein- 
ig auf die Seite des kleineren Nachbarn gestellt hat. Die augenblickliche Periode 
Weltüberproduktion hat auch hier einen gewissen wirtschaftlichen Gegensatz 
chsen lassen, nämlich zwischen den Interessen des paraguayischen Yerba-, 
ıgen- und Tabakexports und denen der Pflanzer von Misiones und Üorrientes; 
der anderen Seite aber hat das argentinische Kapital auch bei der Erschließung 
Quebrachobestände auf der Westseite des Paraguay erfolgreiche Hilfe geleistet. 
die Zukunft scheint ein wirtschaftlicher, vielleicht gar politischer Zusammen- 


ıß beider Staaten nicht ganz unwahrscheinlich. 
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— WALTER FLEMMIG: 
Zur Erdölpolitik der Großmächte II Ki 
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Rußlands Ausfuhrpolitik 


Rußland ist in erster Linie reich an Naphtha, worunter man im Gegensatz ; 
den schweren dickflüssigen und dunkleren Sorten die leichten, hellen und sehr e 
zündlichen Erdölsorten versteht. 

Die Politik der russischen Regierung bestand bisher darin, die Erdölausfuhr 
waltsam auf Kosten der Inlandsversorgung zu steigern, weil Erdöl einer der weni 
Artikel ist, mit deren Erlös Rußland seine Wirtschaft aufzubauen gedenkt. In 
Gegenwart unterscheiden wir in Rußland drei große Erdölgebiete, und zwar Tra 
kaukasien, Nordkaukasien und Ural-Emba-Gebiet. Die Regierung hält an der 
staatlichung der Erdölindustrie fest, und während die Engländer mit Deterding 
der Spitze Jahre hindurch scharfe und offene Gegner waren, nahmen die Fr 
zosen zeitweise eine schon etwas zweifelhaftere Stellung ein. Im Frühjahr ı« 
wurde in Paris der Plan erwogen, an eine gemischt französisch-russische Ges 
schaft Erdölkonzessionen im Grosny-Gebiet zu vergeben. Aktien und Obligatio» 
dieser Gesellschaft sollten den Besitzern von russischen Vorkriegsanleihen zur . 
findung ihrer Ansprüche ausgehändigt werden. Den Russen wollte man seit 
Frankreichs eine Art Einfuhrmonopol für Petroleum einräumen, und besond 
sollte der Ölbedarf der französischen Flotte aus Rußland gedeckt werden. 
eifriger Befürworter dieses Planes war die Banque de Paris et des Pays Bas,, 
der auch die Amerikaner stark interessiert sind. Es kamen zwei Proteste gegen « 
sen Plan, und besonders Deterding, der leitende Mann der Shell, warnte die Fr 
zosen und äußerte sich dahin, daß sie wohl nicht ‚‚früher englisches Eigentum, 
ihnen gestohlen worden sei, von den Russen kaufen würden“. Im November 11 
sollten in Paris die französisch-russischen Verhandlungen wieder aufgenor 
werden, wobei russischerseits darauf hingewiesen wurde, daß die Absicht beste 
noch vor Jahresschluß den ganzen Fragenkomplex für den Fall einer prinzipie> 
Einigung zur Regelung zu bringen, um sobald wie möglich aus den Gegenleist 
für die Anerkennung der Vorkriegsschulden Vorteile für die russische Wirtscl 
ziehen zu können. Vor der Eröffnung der Verhandlungen stellte Poincare - 
schärfte Forderungen gegenüber den Russen, wodurch die nach unendlichen Müi 
geschaffene Verhandlungsbasis umgeworfen wurde. 

Nach dem Scheitern der Verhandlungen mit Frankreich bestand für die R 
kein Zweifel mehr, daß angesichts der Kreditnot ein Abkommen mit den A 
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‚der einzige Ausweg sei, um zu einer schnellen und befriedigenden Lösung _ 
ommmen, zumal Amerika sich in der Haltung der internationalen Petroleum- 
trie gegenüber Rußland nie bedingungslos in antirussischem Sinne festgelegt 
anie theoretischen Grundlagen einer weitgehenden Zusammenarbeit zwischen 
standard Oil und den Russen bestanden schon seit Jahren, und auch in den 
:benden amerikanisch-russischen Fragen (Vorkriegsschulden u. a. m.) waren 
"prinzipiellen Differenzen mehr zu überbrücken. Da kam im Mai 1927 die 
ang aus Moskau, daß ein Vertrag zwischen der Sowjetregierung und der Stan- 
Oil zustande gekommen sei, und zwar hieß es anfangs, daß die Standard Oil- 
zen zur Raffinerie für 150000 t Erdöl im Jahre anlegen sollte. Noch tastete 
aber völlig im Dunkeln, wovon die zum Teil sehr alarmierenden Nachrichten 
en..-Man sprach von einem engen Zusammenarbeiten zwischen dem russischen 
thasyndikat und dem Standard Oil-Konzern, und diese Nachricht mußte um 
ößeres Aufsehen erregen, als kurz zuvor die russischen Beziehungen zu Eng- 
abgebrochen worden waren. In diesem Augenblick mußten die Amerikaner 
t rechnen, daß die Russen ihr Erdöl, das England nicht mehr nahm, auf 
en Märkten unterbrachten. Die amerikanische Petroleumindustrie mußte also 
inen Preiskampf gefaßt sein. Deshalb schloß die Standard Oil of New York 
deren Tochtergesellschaft, die Vacuum Oil Co., rechtzeitig einen Vertrag mit 
russischen Naphthasyndikat. 

> Russen versuchten nun weiter, ihrem Öl um jeden Preis neue Absatzgebiete 
'haffen. Gleich zu Anfang 1928 schloß Rußland einen Kontrakt mit der 
schen Petroleum-Monopol-Gesellschaft ab. Auch Italien wird künftig zu den 
ı Kunden des russischen Naphthasyndikates zählen. Der Konflikt zwischen der 
lard Oil und der Shell hat zweifellos die Stellung des russischen Naphtha- 
kates auf dem europäischen Markt gestärkt. Als ein nicht zu unterschätzen- 
irfolg ist auch das Vordringen des russischen Öles auf dem jugoslawischen 
t anzusehen. Auch für Bulgarien scheinen sich die Aussichten des Naphtha- 
kates zu bessern. Selbst in Persien droht eine Verdrängung des englischen Erd- 
lenn es besteht ein russisch-persischer Vertrag, wonach regelmäßige Liefe- 
n vorgesehen sind. 

; Engländer hatten sicher nicht eine solche Entwicklung der Dinge voraus- 
en, und man empfand auch schon seinerzeit die Vereinbarung zwischen der 
ard Oil und Rußland gewissermaßen als einen Schlag ins Gesicht, besonders 
diese Verständigung in einem Augenblick erfolgte, in dem England seine 
nmatischen Beziehungen zu Rußland abgebrochen hatte und in dem die eng- 
holländische Petroleumwelt einen neuen Vorstoß gegen die ständige Aus- 
ing der russischen Interessen im Welterdölgeschäft unternahm. 

ß die amerikanisch-russischen Erdölvereinbarungen ihre Kreise zogen und 
eine politische Bedeutung haben, zeigt der Petroleumkampf in Indien. Für 
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England ist es politisch äußerst wichtig, daß es selbst den indischen Markt 
liefert. Die Engländer wollen eine Organisation haben, die ihnen für den Noti 
große Ölmengen im Indischen Ozean zur Verfügung stellt. Diese für die Ei 
länder politische Notwendigkeit der Beherrschung des indischen Olmarktes ko; an} 
sie bislang in der Weise vertreten, und zwar nach außen hin, daß sıe den Kl 
gegen fremdes Öl überhaupt als Kampf gegen russisches Öl ausgaben. | 

Plötzlich kam Anfang 1929 die Meldung aus Moskau, daß der russisch-eng a 


I 
Erdölkampf durch einen Vertrag zwischen dem russischen Naphthasyndikat Ü 


dem größten englischen Ölkonzern beigelegt worden sei, und Moskau konn 
sich den Vorteil buchen, daß die Zeit für die Russen gearbeitet hatte und d 
jetzt mit dem russischen Erdöl auf dem Weltmarkt gerechnet werden muß. 


Folgen des scharfen Konkurrenzkampfes dürften gewiß für die englischen 
troleumunternehmungen keine günstigen gewesen sein. Man sah wohl schließ 
auch auf dieser Seite ein (zumal die Einfuhr von russischem Petroleum ni 
England von 93 Mill. Gallonen im Jahre 1927 auf 125 Mill. im Jahre 1928 
stiegen war), daß ein Übereinkommen das richtigste war. 


Die südamerikanischen Produzenten und Niederländisch-Indien 


In den südamerikanischen Staaten Venezuela, Peru, Argentinien und Kolu 
bien hat die Ölproduktion in den letzten Jahren ganz gewaltige Fortschritte , 
macht. Für die Ergiebigkeit der Petroleumfelder in Venezuela ist besonders’ Y 
Bedeutung, daß 85% der Gesamtzahl der bisher erbohrten Petroleumquellen pP 
duktiv geblieben sind. Noch bestehen Schwierigkeiten hinsichtlich der Bohrung 
und vor allen Dingen durch die unzureichenden Transportmöglichkeiten. ä 
aber alle diese Schwierigkeiten einmal überwunden, so ist durchaus Grund Rn 
handen, zu glauben, daß Venezuela das aussichtsreichste Land der modernen E: 
ölwirtschaft wird. Schon heute steht Venezuela im Mittelpunkt der Interesse 
nahme der großen Erdölkonzerne. Seit dem Jahre 1925 haben es die Amerika 
verstanden, ihren Einfluß in Venezuela immer mehr zu erweitern und den bri 
schen Einfluß zurückzudrängen. Nachdem schon im Frühjahr 1925 bei der groff 
Öltransaktion in Mexiko die lago auf die Standard Oil of Indiana übergegang 
war und damit sich die Amerikaner ihren Einfluß in Venezuela gesichert hatt 
kam Anfang 1926 die Nachricht, daß die British Controlled ihre gesamten Kc 
zessionsgebiete der Standard Oil of New Yersey übereignet habe. Der andere Pfei 
des britischen Einflusses ist die Venezuela Oil Concession, die besondere Lieferun: 
verträge mit der Shell hatte. Die Standard Oil erweiterte ihre Interessen in Ver 
zuela insofern, als sie die Hälfte des Aktienkapitals der Creole Petroleum Co: 
übernahm und dieser dafür 8 Mill. $ Betriebskapital zur Verfügung stellte. 

Gerade in Venezuela ist die Lage am undurchsichtigsten, denn hier machen s 
seit Beginn 1929 Anzeichen eines scharfen Wettkampfes zwischen der Standard | 
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ter Royal Dutch Shell bemerkbar. Den Mittelpunkt dieses Streites bildet die 
englisch-holländischen Gruppe beherrschte Venezuelan Oil Concessions 
die aus der Reihe der anderen Petroleumunternehmungen in Venezuela hin- 
lich der Produktion weit hervorragt. Allerdings nimmt heute noch die Dutch 
1 die erste Stellung ein, und wenn sie schon im Jahre 1927 eine Förderung 
icht, die sie an die Spitze aller rohölproduzierenden Gesellschaften stellte und 
st ihre größte Rivalin, die Standard Oil, überflügeln ließ, so gibt ihr die 
Juktion des Jahres 1929 und 1930 einen so gewaltigen Vorsprung, der in den 
isten Jahren kaum von einem anderen Unternehmen wird aufgeholt werden 
nen. 

ie argentinischen Petroleumvorkommen scheinen allerdings nach den neuesten 
lungen sich als nicht so groß zu erweisen, wie man angenommen hatte, denn 
Ertrag der unter Staatskontrolle stehenden Erdölfelder in Comodore Riva- 
a geht seit einiger Zeit stetig zurück. Auch die Ausbeute der privatwirtschaft- 
Sn Erdölunternehmen ist in gleicher Weise zurückgegangen. Diese Anzeichen 
ften voraussichtlich die Regierung veranlassen, auf die frühere Nationalisie- 
zspolitik wieder zurückzukommen. Allerdings bedingt die Verstaatlichung große 
nzielle -Mittel, und auf Anleihen in Amerika oder England zurückzugreifen, 
fte sehr schwer fallen, da sowohl die Standard Oil als auch die Shell an den 
kommen Argentiniens interessiert sind und die großen Trusts keinesfalls 
pflos ihre Position hier preisgeben werden. 

Venn auch Kolumbien sich nicht in dem stürmischen Tempo wie Venezuela 
yickeln konnte, so ist es doch sozusagen über Nacht zu einem gewichtigen 
tor in der Welterdölwirtschaft geworden. In 7 Jahren ist die Rohölförderung 
mehr als das 60fache gestiegen, und zu beachten bleibt, daß die Förderziffern 
weitem noch nicht die wirkliche Produktionskapazität des Landes widerspiegeln. 
scheidend spielt in machtpolitischer Hinsicht mit, daß die alleinige Produzentin 
Imperial Oil Co. (Standard Oil of N.Y.) ist, die sich in einer ähnlich glück- 
sn Lage wie die Anglo Persian Oil Co. in Persien befindet. Für die Standard 
stellt Kolumbien eine überaus wertvolle Reserve dar, die in dem Maße auf 
Weltmarkt eine größere Rolle zu spielen berufen ist, als die Produktionslage 
JSA. und damit die Preiskonstellation für Rohöl eine Änderung erfahren wird. 
on Bedeutung ist, daß auch im letzten Jahre der Standard Oil of New Yersey 
angreiche Konzessionen in Niederländisch-Indien eingeräumt worden sind, wäh- 
| bislang die zur Shell-Gruppe gehörende Kon. Bataafsche Petroleum Mij. eine 
opolähnliche Vorzugsstellung in dem dortigen Erdölgebiet eingenommen hatte. 
e Änderung ist wohl die Wirkung der energischen Schritte, die die Washing- 
r Regierung gegen die Benachteiligung der amerikanischen Petroleumkonzerne 
liederländisch-Indien unternommen hatte. Durch diese Regelung ist sicher ein 
blicher Gefahrenpunkt der großen Politik im Pazifik beseitigt. 
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Zukunftsländer der Erdölproduktion 


Zu den Zukunftsländern, deren Erdölvorkommen noch unbestimmt sind, $ 
hören Mesopotamien, Albanien, Sumatra, Sachalin und Australien. Die albanisch 
Erdölvorkommen sind im Jahre 1925 aufgeteilt worden, nachdem vorher Ve 
handlungen zwischen Italien und England auf der Basis geführt worden ware 
daß die Anglo Persian sich bereit erklärte, Italien an der Ausbeute der albanisch 
Ölfelder teilnehmen zu lassen und die italienische Regierung der Anglo Persia 
Bohrkonzessionen in dem Falle erteilen sollte, wenn die Verhandlungen m 
Sinclair scheitern sollten. 


Die Mossulfrage *) 


frage war, heftige Interessenkämpfe der Großmächte um dieses noch etwas in 
Zukunft liegende Petroleumgebiet abgespielt. Nach dem Abkommen von San Rent 
vom Jahre 1920 wurde Frankreich im Prinzip ein Anteil von 25% an den mest 
potamischen Ölfeldern gesichert. Diese 25% stellen die Hälfte des früheren A 
teils der Deutschen Bank an den dortigen Vorkommen dar. Über die restliche 


Ai 
9 


75% verfügen zu gleichen Teilen die Shell, die Anglo Persian und die Standard 0 

Im Mai 1925 wurden dann mit der Unterzeichnung des Übereinkommens zw 
schen der Irak-Regierung und der Turkish Petroleum Co., betr. die Ausbeutur 
von Petroleumfeldern in Mesopotamien, beigelegt. Im Herbst 1925 hatte auch di 
Völkerbund in politischer Hinsicht die Entscheidung über Mossul gefällt, aber 
praktischer Wirklichkeit wurde sie erst im Juli 1926. Nach dem Mossulabkomm& 
erkennt die Türkei die sog. Brüsseler Linie als endgültige Grenze zwischen sich 
dem Irak an und verzichtet auf ihre Hoheitsrechte im Mossulgebiet zugunsten di 
Irak, während andererseits England und der Irak der Türkei sich gegenüber ve) 
pflichten, auf die Dauer von 25 Jahren mit 10% an der Ausbeutung der Ölfeld 
bei Mossul zu beteiligen. England hat erreicht, was es erreichen wollte, die Ri 
schaft über das große Erdölgebiet in Mesopotamien. Für die Türkei bedeutet di 
Verlust des Mossulgebietes ein schweres Opfer, und sie hat sich auch erst dann daz 
entschließen können, als sie zu der Überzeugung kam, daß sie einen Krieg a 
England im Irak nicht mehr wagen konnte. 

Die Kämpfe zwischen den Großmächten dürften hier nicht für alle Zeiten be 
gelegt sein, denn die Turkish Petroleum Co. mit ihren gleichgestellten Vier-Ländei 
Aktionärgruppen stellt einen theoretischen Kompromiß dar, um den französisch4 
und amerikanischen Wünschen nach der offenen Tür im Irak entsprochen : 
haben; doch ist zu berücksichtigen, daß sich allein von französischer Seite ber 


*) Vgl. F. Hesse: Die Mossulfrage, ı. Heft der Beihefte der „Zeitschrift für Geopolitik 
Kurt Vowinckel Verlag, G.m.b.H., Berlin-Grunewald. | 
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"wiegende Gegensätze geltend gemacht haben. Im März 1929 stand der Kampf _ 
die irakische Erdölleitung, der zwischen Frankreich und England entstanden 
em Vordergrund des Interesses. Während die Franzosen die Verlegung der 

enleitung durch das syrische Mandatsgebiet durchdrücken wollen, wünschen 

länder die Leitung nach Haifa. Die Franzosen fürchten, daß, wenn das 
oleum nach Haifa geleitet wird, ihr Ölanteil ganz unter englische Kontrolle 
, und da sie ohnedies schon von der Furcht vor der Bildung eines englisch- 
rikanischen Weltpetroleumtrusts beseelt sind, führen sie jeden Grund an, der 
Verlegung durch französisches Gebiet spricht. England liegt natürlich aus 
tärischen Gründen viel daran, im Kriegsfalle die Leitung in eigenen Händen 
wissen. Von diesem französisch-englischen Gegenspiel abgesehen, haben die 
eren Beteiligten alle Mittel angewandt, um eine Umschreibung der Konzession, 
sie eigentlich vertraglich festgesetzt worden ist, hinauszuschieben. 


ALOIS FISCHER: 
Arbeitsteilungsfrage, Geopolitik und Krisenbekämpfung 


inderungen in der Arbeitsteilung nehmen ebenso in der einzelnen Volkswirt- 
ft wie im Bereiche der weltwirtschaftlichen Verflechtung ihren Ausgang: 

. von Änderungen in den geoökonomischen Grundlagen, 

. von Änderungen im Aufbau der Wirtschaft und ae 
. von Änderungen in den Anforderungen an die Wirtschaft. 

‚nderungen in den geoökonomischen Grundlagen erfolgen entweder durch die 
tur (Klimaschwankungen und Elementarkatastrophen) oder sie werden bewußt 
ı Menschen vollzogen (Rodung, Be- und Entwässerung; Abbau und schließ- 
"Versiegen von Lagern mineralischer Rohstoffe und anderes). Der Aufbau und 
ut die Leistungsfähigkeit der Wirtschaft erfährt durch Anwendung von Er- 
‚dungen und Neuerungen stetig Verbesserungen, gegenüber denen nach der 
jerigen Erfahrung die durch Zerstörung und Abnützung von Teilen des Wirt- 
ıftsapparats entstehenden Schäden, und zwar einschließlich der Folgen von 
egen und Revolutionen, aber auch die den beiden charakteristischen Wirt- 
fissystemen in ihrer gegenwärtigen Form eigentümlichen Unzulänglichkeiten 
njunkturschwankungen und unzureichende selbsttätige Regulierung der Kauf- 
ftverteilung beim kapitalistischen System; ungenügende Fähigkeit, hochwertige 
tungen hervorzurufen, und Entstehung schwerfälliger, teilweise parasitärer büro- 
ischer Apparate beim sozialistischen System), wenn man größere Zeiträume 
rblickt, stark zurücktreten. Die Beherrschung der Technik ist bei der Ver- 
tung der materiellen Kultur zwar nicht alles, aber sie ist doch das Wichtigste. 
Anforderungen an die Wirtschaft ändern sich in quantitativer Hinsicht durch 
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Änderungen in der Größe und Zusammensetzung (nach Alter und je: 
Schlecht) der zu ihrem Bea gehörenden: Bevölkerung u in qualitati \ 


heiten der Menschen. Nachdem Änderungen in den Gewohnheiten am häufigstd 
durch Erfindungen und Neuerungen ausgelöst werden, besteht hier die wichtige 
Wechselbeziehung zwischen Aufbau und Leistungsfähigkeit der Wirtschaft und d 
Anforderungen, die an sie gestellt‘ werden. 

Wichtig ist dann noch die Einteilung in vorübergehende und Daue: 
veränderungen, wobei die Ursache der jeweiligen Veränderung, die Eii 
stellung der Bevölkerung zum neuen Zustand und die Möglichkeit, aus ihm wied! 
herauszukommen, für den diesbezüglichen Charakter entscheidend sind. Bei dd 
vorübergehenden Veränderungen lassen sich einmalig vorübergehen« 
(durch Katastrophen und unregelmäßige Klimaschwankungen) und regelmäßi 
wechselnde unterscheiden. Die letzteren, das sind die unter dem Nama 
Saison- und Konjunkturschwankungen bekannten Erscheinungen, spiele 
in der Wirtschaft der Gegenwart eine besondere Rolle. Die Saisonschwankungei 
sind auf die regelmäßigen jahreszeitlichen Schwankungen des Klimas zurüc 
zuführen, während die Konjunkturschwankungen die mehr oder weniger rege 
mäßigen Expansions- und Kontraktionsbewegungen des Kapitals als Ursache a 
haben scheinen (Deutung von Werner Sombart). Einen Konjunkturzyklus 
einer ganz bestimmten Anzahl von Jahren gibt es dagegen nicht. Die Übergänge vc« 
einem Beruf zum andern vollziehen sich entweder unvermittelt oder es kommt zu 
teilweisen oder gänzlichen Freisetzung von Arbeitskräften auf kürzere oder länger 
Zeit. Nur wenn diese Freisetzungen ungewöhnliche Dimensionen annehmen, pflex 
man von einer Wirtschaftskrise zu sprechen. 

Wie steht es nun mit dem Zusammenhang zwischen dem aufgerollten Fragen 
komplex und der gegenwärtigen Weltwirtschaftskrise? Haben wir es mu 
mit einer „business depression“ im Sinne des Konjunkturzyklus zu tun, die wieda 
von selbst verschwinden wird, oder stehen wir auch an einer Zeitwende in da 
weltwirtschaftlichen Arbeitsteilung? 

Die gegenwärtige Weltkrise, für deren Wesen nicht nur das Sinken der Roll 
stoffpreise und das Anwachsen der Arbeitslosigkeit, sondern auch die unharmonisch 
Gestaltung der Berufs- und Kaufkraftverteilung kennzeichnend sind, hat Wurzeln 
die bis ins vorige Jahrhundert zurückreichen. Ihre tieferen Ursachen liegen darin 
daß sich die wirtschaftliche und darüber hinaus auch die gesellschaftliche Organisi 
tion mehrerer wichtiger Länder zwei letzten Endes von ihrer eigenen Politik star 
geförderten Erscheinungen nicht anzupassen vermocht hat, dem Bevölkerungs 
wachstum und dem technischen Fortschritt. Die Bevölkerungs 
verteilungskrise — eine Weltbevölkerungskrise gibt es noch nicht! — setzt 


schon vor dem Kriege ein. Sie wurde dadurch hervorgerufen, daß die Mächtige 
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te für ihre wichtigsten Intentionen, also neue Staatsbürger, neue Konsumen- 
neue Volks-, Religions- und Parteigenossen erblickten, während sich weder 
inand darum kümmerte, ob die vorhandene Tragfähigkeit des Lebens- 
(mes diesen neuen Menschen die Erfüllung ihres natürlichen Rechtes auf Leben 
'Glück auch gewährleisten könnte, noch etwas wirklich Großzügiges unternommen 
de, um diese Tragfähigkeit zu vergrößern (Z.£.G. 1925, S.762£. und 842 £.)% 
‘durch diese kurzsichtige Politik um ihr Lebensglück betrogenen Menschen rea- 
erten aber darauf auf ihre Art mit rationaler Geburtenbeschränkung, insoweit 

ich, auch mit Abwanderung und mit zunehmender Geneigtheit zu kriege- 
schen und revolutionären Schritten. In diesem Zusammenhang erscheint der 
feltkri eg tatsächlich als ein Symptom der Krise (vgl. dazu die Ausführungen 
»n Otto Maull in Z.£.G. 1931, S.201— 210). Nur in einem Land, in Frank- 
ich, erfolgte der Geburtenrückgang nicht erst als Reaktion auf die Lebensraum- 
'rknappung, sondern schon früher, als Präventivmaßnahme. Damit fuhr dieses 
and aber inmitten der entgegengesetzten Tendenzen auch nicht gut; denn es 
Idete sich damit’ der pol zur allgemeinen Prokreationsbesessenheit heraus, 
ar Ruf nach ‚‚securit&“, dessen politische Äußerungen gerade jetzt wieder die Welt 
& Verzweiflung bringen. Man hat in Frankreich von der gründlichen Änderung 
ar populationistischen Situation im übrigen Abendland (vgl. Z. £.G. 1928, S. 335 £. 
ad 19351, S. ı32£.) noch immer keine Notiz genommen, sonst könnte man sich 
icht so ängstlich gebärden. Außer der Bevölkerungsverteilungskrise, die nach 
äßiger Abschwächung durch den Krieg bald wieder rezidiv geworden war, ent- 
and wenig später durch die schwerfällige Anpassung der Wirtschaft an den tech- 
ischen Fortschritt, insbesondere an das Tempo der Rationalisierung der Industrie, 
; einem großen Teil der Welt auch noch eine Kaufkraftverteilungs- 
rise, die bisher erst von einer kleinen Anzahl weitblickender Wirtschaftsführer, 
jran Henry Ford, in ihrer richtigen Bedeutung erkannt wird. Schließlich 
zeugte die unrichtige Kaufkraftpolitik, die sich fast immer auf dem Rücken der 
ndwirtschaftlichen Bevölkerung bewegte, zusammen mit dem als Weg zum sozialen 
ufstieg gepriesenen Zug zur Stadt und zum „besseren“ Beruf, aber auch gewisse, 
am Trägheitsprinzip entstammende Einstellungen, z. B., daß man häufig die Be- 
fe für besonders aussichtsreich hält, mit denen man ein oder zwei Jahrzehnte 
ırher Erfolge erzielen konnte, überdies noch eine (nicht mit der Übervölkerung 
inzer Staaten zusammenhängende) Berufsverteilungskrise. Die städtischen 
erufe sind heute in den führenden Kulturländern in gar keiner Weise mehr im- 
ande, den durch die ungünstige Kaufkraftlage der Agrarbevölkerung entstehenden 
enschenabstrom vom Lande irgendwie einzufangen. Die bisher veröffentlichten 
rgebnisse der im Rahmen des neuen Hauptzählabschnittes 1990/31 stattgefundenen 
olkszählungen zeigen aber, daß Landflucht und planlose Verstädterung im ab- 


dem Ergebnis der von ihnen mit allen Mitteln geförderten Prokreation nur 
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gelaufenen Jahrzehnt ein überraschendes, auch von den maßgebenden statistischi 
Ämtern nicht im entferntesten erwartetes Ausmaß erreicht haben (siehe dazu di 
‚Aufsatz des Verfassers in den „Mitteilungen der Geographischen Gesellschaft 
Wien“, 1931, Heft 4/6, im Druck). Wir resümieren: Die Weltkrise komn 
daher, daß drei Dinge unrichtig verteilt sind, Bevölkerung, aı 
gelernter Beruf und Kaufkraft. Bevölkerungsverteilungskrise, Berui 
verteilungskrise und Kaufkraftverteilungskrise treten entweder rein oder gemiso 
auf. Alles andere sind Symptome oder Reaktionen auf die eine oder andere . 
scheinungsform. So sind z.B. Einfuhrzölle für Fertigwaren, von den ü 
völkerten Industriestaaten aus gesehen, Hemmnisse für den weiteren Ausbau di 
außenbedingten Tragfähigkeit und damit für das Bevölkerungswachstum und d! 
Zug zum „besseren“ Beruf, vom Standpunkt der mit Menschen noch weniger H 
setzten Agrarstaaten dagegen ethisch durchaus zu rechtfertigende Mittel gegen d! 
Vorsprung des anderen, die für eine gleichmäßigere Verteilung der Bevölkeruil 
zwischen den Staaten sorgen. Aber selbst die Anomalie in der Verteilung d! 
Notenbankgoldes hängt mit der Bevölkerungsverteilung zusammen. 
Banque de France hat es darum so leicht, Gold zu stapeln, weil die Geldbedür 
nisse eines seinen Lebensraum nur unvollständig erfüllenden Volkes, das überd 
noch über wichtige sichere Einkünfte auf der Basis von außenbedingter Tra& 
fähigkeit verfügt, sehr einfach zu befriedigen sind. Aus den ganz gleichen Gründ 
steht Frankreich auch betreffs der Arbeitslosigkeit günstig da, wenn es auch die 
bezüglich nicht mehr in vollem Sinne des Wortes, wie in der Neujahrsnummer 19} 
“ steht, eine „Oase des Weltteils“ ist. Daß gerade dies 
Land auch nach dem längst abgeschlossenen Wiederaufbau der zerstörten Gebie: 


der „Kölnischen Zeitung‘ 


noch immer Reparationen erhält, gestaltet natürlich seine Situation noch günstige 
wenn auch die vorteilhafte Finanzlage, wie erwiesen, nicht allein von diesen he 
rührt. Ungünstig liegen dagegen die gleichen Dinge von der Bevölkerungsseite hi 
bei England. Trotzdem nützt dieses Land seine innenbedingte Tragfähigkeit nur a 
einem kleinen Teil, und zwar zu einem viel kleineren als im vorigen Jahrhunden 
aus, und hofft trotz den sehr ungünstigen Aussichten für die nächste Zukunft noo 
immer auf die Möglichkeit, seine außenbedingte Tragfähigkeit vergrößern 
können. Darum und nur darum hat es die Bank von England mit der Gol 
beschaffung so schwer, obwohl doch im Britischen Reich 70% alles Weltgoldes g 
fördert werden. Bevölkerungsproblem und Weltwirtschaftskrise haben somit nich 
wie Professor L. Hersch in seiner dem Internationalen Arbeitsamt vorgelegte 
Denkschrift sagt, nichts, sondern sehr viel miteinander zu tun. Derselbe Verfass: 
übersieht auch, daß es betreffs der Dauer nicht zwei, sondern drei Formen ve 
Arbeitslosigkeit gibt, eine saisonmäßige, eine konjunkturale und eu 
strukturale (chronische), d.i. auch während der Hochkonjunktur bestehe: 
bleibende, wobei sich in Beziehung zum Bevölkerungsproblem der interessan 
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rn, so besonders in den USA., bisher stets nach kürzerer Zeit bis zur vollen 
saugung der Arbeitslosigkeit überwunden werden konnten, während in den 
ervölkerten europäischen Industriestaaten, insbesondere in Großbritannien und 
m Deutschen Reich, aber auch in Österreich auch während der Hochkonjunktur 
hr ansehnliche Bestände von Arbeitslosen stehenblieben. Der Optimismus eines 
erbert Hoover ist darum auch jetzt ganz anders begründet als die ähnlichen 
nstellungen europäischer Politiker. Das Urteil von L. Hersch, daß Bevölke- 
ngsproblem und Arbeitslosigkeit in keiner Beziehung stünden, weil es gerade 
tzt auch in den USA. mit ihren mächtigen Beständen an noch erschließbarem 
bensraum Arbeitslosigkeit gebe, ist ein Schluß nur auf Grund der obersten Ober- 
iche der Dinge. Wir leben durchaus in keiner demokratischen Weltrepublik, in 
T die gegenwärtige Bevölkerungsverteilung belanglos wäre, sondern in einer Zeit 
s stärksten Sichauslebens der nationalen Regionalismen. Gegen die Ansicht, daß 
t Geldpolitik bei der gegenwärtigen Wirtschaftskrise primäre Bedeutung zu- 
ımmt, kann auch noch vorgebracht werden, daß sich die Wirtschaft selbst in den 
indern, die nach dem Krieg das Wagnis unternahmen, ihre Valuta auf etwa das 
oppelte des erreichten tiefsten Standes hinaufzutreiben und dann zu stabilisieren, 
8 sind die Tschechoslowakei, Norwegen und Dänemark, nach einer scharfen 
@flationskrise ziemlich rasch dem neuen Stand angepaßt hat, vielleicht mit der 
nzigen Ausnahme, daß in Dänemark ein ziemlich hoher Lohnstand von der Wirt- 
haft nicht zu ihrem Schaden endgültig verdaut werden konnte. 

‚Über die Entwicklung des Umfanges der Berufstätigkeit im Vergleich zur 
evölkerungszahl und über die relativen Verschiebungen zwischen den ein- 
:Inen Berufsgruppen hatte ein vom Verfasser durchgeführter Vergleich 
7 Ergebnisse des ersten Berufszensus nach dem Kriege mit denen des letzten vor 
m Kriege in 20 wichtigen Staaten folgendes Ergebnis: 

Der Index für den Umfang der Berufstätigkeit war größer als der Index für 
den Bevölkerungsstand in 10 Staaten; die Gruppe Häusliche Dienste war stärker 
gewachsen als die Berufstätigkeit in 3 Staaten, die Gruppe Land- und Forst- 
wirtschaft in g Staaten, die Gruppe Industrie in 10 Staaten, die Gruppe Öffent- 
liche Dienste in ı3 Staaten, die Gruppe Verkehr in ı5 Staaten und die Gruppe 
Handel in ı6 Staaten. 

Die in der Zusammenstellung aufgezeigten Entwicklungslinien haben sich sicher- 
'h auch in den letzten Jahren, über die einstweilen nur spärliches statistisches 
aterial vorliegt, fortgesetzt und der Weltwirtschaft bezüglich des Kräftezustandes 
rer einzelnen Zweige schließlich folgendes Gesicht gegeben: Asthenie der Land- 
rtschaft, Kräfteverfall in der Industrie, Hypertrophie des Handels und eines 
iles des Verkehrs und bei der gegenwärtigen Verwendung der Beamten auch 
ypertrophie der meisten öffentlichen Apparate. Dagegen dürfte sich der Be- 


schied zeigt, daß die Wirtschaftsdepressionen in den nicht übervölkerten 
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schäftigungsstand in der Gruppe Häusliche Dienste, dessen scharfe Reduktion vı 
nehmlich eine Kriegsfolge war, seit den letzten Berufszählungen größtenteils ei 
bessert haben, wenngleich in den angelsächsischen Ländern durch die Rationaliss 
rung der Hauswirtschaft auch dauernd Personalersparnis geübt wird. 
Zur Pr Ram Ung > em müssen ziemlich koat 


werden. Insbesondere sind Maßnahmen zur Ausjätung der strukturalen Arbeii 
losigkeit nötig, die eine besondere Quelle der Kulturgefährdung darstellt. 
Endziel muß die Herstellung einer harmonischen Bevölkerungs-, Bı 
rufs- und Kaufkraftverteilung sein. Der Weg bis dahin ist allerdings nie4 
leicht und es ist überhaupt fraglich, ob die gegenwärtigen Regierungssysteme m 
ihrem Ressortismus diese Arbeit zu leisten imstande sein werden. Immerhin mu 
anerkannt werden, daß die Vorschläge der Brauns-Kommission eine Reihe tau 
licher Mittel wenigstens zur Linderung der Krise enthalten. Für die Zukunft wii 
man jedoch auch in den demokratischen Staaten an eine Überdachung des Resso» 
systems mit einer neuen ständigen generalen Verwaltungseinrichtung denken mü 
sen, die eine planvolle Ausbalancierung der Leistungsmöglichkeiten der Wirtscha& 
und Politik einerseits und der Bedürfnisse der Bevölkerung andererseits garantien 
Zu den wichtigsten Aufgaben dieses neuen Apparates wird es gehören, für dH 
Handinhandarbeiten der einzelnen Ressorts Sorge zu tragen und zu verhindern, da 
man die Interessen der einen Berufsgruppe gegen die der andern ausspielt. 

Zum Schlusse sei nicht unterdrückt, daß zur Schaffung einer besseren Arbeit 
und Ertragsverteilung auch Wandlungen im Geiste notwendig sind. Der Schwei 
punkt der Wirtschaft, die kein Lotteriespiel ist, muß wieder zur Produktion zurüc 
verlegt werden, und an Stelle der gegenwärtigen Auswüchse des Kapitalismus mu 
sich wieder der Standpunkt vom reellen bürgerlichen Gewinn durchsetzen. Abh 
auch ın der Politik ist Einkehr vonnöten; denn einstweilen sieht es noch immer 
aus, als ob in den meisten Ländern die alten Parteien an bedenklichen Alten 
erscheinungen, die neuen aber an nicht weniger bedenklichen Kinderkrankheits 
leiden würden. Aber das wird sich alles geben. Schließlich muß und wird allgeme: 
die Erkenntnis durchdringen — und das wird die wichtigste nützliche Lehre aı 
der Krise sein —, daß die hohen Stellen in Wirtschaft und Politik weder reine Ve: 
sorgungsposten noch Tummelplätze für Hasardeure sein dürfen, sondern zt 
ernstesten und wichtigsten Arbeit verpflichten, welche die menschliche Gesellschat 
zu vergeben hat. 


ıs drei ganz verschiedenen Beobachtungs- 
en treten uns gehaltvolle, nicht umfang- 
he aber inhaltschwere Zeugnisse zur japa- 
en Bevölkerungsfrage entgegen: 
. L. Mecking: „Japans Siedelungs- 
me. “ München 1931; Mitteilungen der 
er. Ges. München; Bd. XXIV, Heft ı, 
ı — im Zusammenhang mit früheren Mit- 
ungen über die japanischen Häfen und 
»m neuerschienenen Buch: „Japans Hä- 
, und Seeverkehr.“ Mitteilungen der 
gr. Ges. Hamburg; Bd. 42, 1931. 
2. W. R. Crocker: „The Japanese po- 
ation problem. The coming crisis.“ 
ıdon 1931, Allen and Unwin. 101/, Sh. 
3. A. Andröades: „La population du 
jön.“ Brüssel 1931, Goemaere, Auszug aus 
‚Revue Economique internationale. 1/1931. 
[n allen drei Arbeiten sehen wir im Spiegel 
"außerordentlich geschickte Bestreben der 
anischen Volkspolitik, Fremden von Rang 
blick in die bevölkerungspolitische Not- 
> des überdrängten Reiches zu geben und 
sn Tatbestand und Gefahrdruck dem Welt- 
issen bewußt zu erhalten. 
Vecking arbeitet höchst verdienstvoll die 
estreitbare Tatsache der auffallenden Kam- 
ung dichtbesiedelter Flächen 
ezu oder ganz unbesiedelten heraus, das 


zwischen 


linienscharfe Aneinandergrenzen der Ex- 
ne von Volksdichte und Leere und die ge- 
;e Meereshöhe der bevorzugten Siedelungs- 
me. M. bekräftigt seine zutreffenden Beob- 
kungen über diese gesetzmäßigen Zusammen- 
ngungen des Lebens an der Küstenbasıs 
ch die für Japan einzig richtige Methode, 
lelungskarten herzustellen, die er auf 
ınd der Bevölkerungskarte von Tanaka 
iji und Yamamoto Kumataro, To- 
‚ 1928 vorlegt. Alle andern Methoden sind 
ureichend gegenüber der Eigenart der ja- 
ischen Siedelung. 
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Crocker faßt die wirtschaftlichen Fol- 
gen der Menschenverdichtung heraus, die er 
noch auf drei Jahrzehnte fortschreitend ein- 
schätzt, bis die Verstädterung im west- und 
mitteleuropäischen Sinn sich geltend machen 
werde, so daß immerhin noch mit einem Zu- 
15 bis 
Stamminselbogen gerechnet werden müsse, der 
also auf 80 bis 85 Millionen Einwohner käme, 
— ein Bevölkerungsdruck, dem seine Tragkraft 
einfach nicht gewachsen sei. 


wachs von 20 Millionen auf dem 


In fein geschliffener Auswertung behandelt 
Andr&adös seinen Zahlenstoff, wenn auch 
am wenigsten nach geographischen Gesichts- 
punkten. Er verwertet auf nur 52 Seiten den 
höchst 
Honjo (Kyoto) und das vielseitige Schriften- 
angebot, das der ıg. Sitzung des Statistischen 
Instituts in Tokyo vorlag, wobei natürlich 


wichtigen Arbeitsertrag von Prof. 


allem demographischen Eifer das geopolitische 
Interesse des Inselreiches berechtigterweise zu- 
grunde lag. Man kann von Japan und von 
Andreades nur lernen, wie ein Staat zweck- 
mäßig solche Gelegenheiten nützt. Das Wieder- 
emporschnellen der Volksvermehrung nach 
einem zweihundertjährigen Gleichgewichtsstill- 
stand mit Trägestauung zu so beunruhigender 
Vitalität wird immer eines der lehrreichsten 
bevölkerungspolitischen Beispiele dafür blei- 
ben, daß kein Volk sich willenlos in Schrump- 
fungszustände zu fügen braucht. Mit Recht 
zieht der Grieche als Beispiel für solche Wen- 
den den unter Agis und Kleomenes in Sparta 
erfolgten Anlauf heran, der aber wohl zu spät 
für eine erfolgreiche Neubelebung die Starre 
brach. Die bevölkerungspolitische Kritik des 
geschichtlichen Experiments in Japan von An- 
dreades gehört zu den feinsten geopolitisch 
auswertbaren Einzeluntersuchungen. Auch sie 
bestätigt (S. 31) die Ablehnung des Nord- 
klimas im Hokkaido durch die Mehrheit der 
den durch verlockende 


Südrasse — trotz 
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Staatshilfen mühsam hineingeschmeichelten 
91/, Millionen Einwohnern (auf dem Raume 
Bayerns, mit viel reicheren Bodenschätzen und 
einer vielgegliederten Seeküste, so daß im 
Hokkaido 25 statt 100 auf dem Quadratkilo- 
meter wohnen, in Karafuto nur 6, während 
die Wohndichte des Reiches über ı25, des 
Stamminselbogens über 160 auf den.Quadrat- 
kilometer ist). Wen dieses klare bevölkerungs- 
politische Gefäll nicht von der ozeanbestimm- 
ten, südlichem Klima verhafteten Eigenart der 
japanischen Siedelung überzeugt, der wird auch 
durch die feinen Karten und Untersuchungs- 
methoden Meckings nicht sehend werden. 

Die gewaltigen Regenerationsmöglichkeiten 
der Monsunländer wird man auch im Auge 
behalten müssen, wenn man einen ausgezeich- 
neten Beobachter Chinas würdigen will. 

4. Nathaniel Peffer: „China: the col- 
lapse of a civilisation.“ London ı193r, 
George Routledge & Sons. 306 S., ı21/, Sh. 
Es ist ein rein politisches Buch über den Zu- 
sammenstoß der „jungen“ Kultur des Westens 
mit der alten des Ostens, das nur die großen 
kulturpolitischen Linien, nicht das diploma- 
tische Ränkespiel bloßzulegen versucht. Aber 
wieviel schlimmere Zusammenbrüche hat die 
gelbe Erde schon überstanden, hinter denen 
Lebenskraft 


dennoch wieder aufrichtete, öfter und zäher 


sich dann ihre unverwüstliche 
als die japanische! 

Auch für deren richtige Würdigung aber 
treffen zur guten Stunde zusammen: 

5. Jörn Leo, Kobe: „Die neueste 
Volkszählung Japans‘ in Petermanns Mit- 
1931, Heft 7/8, S. 185—87; Kite: 
ein Vorbild, in welcher kritischen Form je- 


teilungen, 
weils die neuesten Volkszählungsergebnisse 
lange vor ihrer völligen Durcharbeitung die 
breite, geopolitisch interessierte Welt erreichen 
sollten. Unsere Leser werden von den Zahlen 


(heute über gı Mill. des Reiches, 65 des 
eigentlichen Japan, 211/, Koreas, At/, For- 
mosa-Taiwans, 300000 Südsachalins, gegen 


ı Mill. des eigentlichen Kwantung und 400000 
70000 des Südsee-Insel- 
mandats) nicht überrascht sein und wissen, 


der Eisenbahnzone, 


daß die kooperierende Großstadtgruppe Osaka- 


Kyoto-Kobe mit rund A1/, Mill. Einwohr 
in der Dynamik die Kwanto-Gruppe Tob 
Yokohama-Yokosuka mit nur etwa über | 
Millionen weit überholt hat, und a Mi 


wiegen des ne bestätigt wird. 

6. Ludwig Mecking: „Japans Has 
ihre Beziehungen zur Landesnatur a 
Wirtschaft.“ Hamburg 1931; h 
gen der Geogr. Gesellschaft Hamburg. Bd.: 
5g2 S., 85 Textfig., 29 Tafeln, da un 
ı geopolitisch höchst wertvolle Siedelungska 

Diese ausgezeichnete, in ihrer Art x 
endete Untersuchung über die Meerverbun« 
heit des am meisten — trotz England — m# 
verbundenen und küstenverhafteten Inselres 
ist dem Ref. eine dreifache Erfüllung: 
ein auf Jahre kaum zu überholender Beiti 
zur japanischen Landeskunde; als vorbildii 
geopolitische Darstellung auf einer bis 
letzte sturmfreien geographischen Unterla: 
und endlich als Bestätigung, wie erfolgre 
Spethmanns Forderung: Dynamik und in 
halb dynamischer Methoden die ‚„Dominan 
zur Geltung zu bringen, sich mit der ganı 
Gediegenheit althergebrachter Methoden 
Erdkunde im Zusammenbau vereinigen 1} 
wenn nur die rechte Hand über den geeig 
ten Gegenstand kommt. Mit welcher nad 
lichen Einfühlungsgabe ist schon der Aufl 
angegangen! Nicht von den heute am meiä 
faszinierenden Welthäfen geht M. aus, : 
dern da, wo die Meerverbundenheit Yama 
geopolitisch und geschichtlich ihren Ausgz 
nahm, von Süd-Kyushu über die Häfen : 
Hafengruppen der 


Inlandsee (die zw 
Etappe), über das pazifische Gesicht der x 
ßen Außenbuchten Südhonshus zu den frit 
ren Nordmarkhäfen der Sendaibucht, di 
der „Rückseite“ (Ura-Nihon) an der Jay 
see, endlich zu dem erweiterten Norden. 
So spiegelt sich gleichzeitig das Reis 
wachstum in der überlegenen Behandlung 
ozeanischen Problemstellw 
Einzelheiten und Lösung, die vollkommen 
herrschte Handhabung der mir bekannten 1] 
ratur, des Kartenmaterials — (das ich zu ä 


„Dominante‘“! 


Zwecken einst gesammelt hatte, zwar 
uszuwerten vermochte, wie mein glück- 
er Nachfolger, aber deshalb in seiner 
:nden Auswahl zu bewundern imstande 
— anthropogeographische und geopoli- 
> Feinheit der Urteile: das alles wicht 
mmeni, um in diesem Fall mit berechtig- 
Stolz zu sagen, daß ein deutscher For- 
r einem hochstrebenden, sich doch nun 
ieinhalb Jahrtausende beobachtenden Kul- 
olk ein Porträt seines wichtigsten Zuges 
einem gewiß fesselnden Antlitz geschenkt 
e, den es selbst in dieser Vollkommenheit 
er nicht besaß. Das ist wohl die höchste 
tung, die ein Volk von seinen geographi- 
nm Gesandten im Ausland erwarten kann. 
; sie sich gleichzeitig ganz ungewollt mit 
r geopolitischen Spitzenleistung unscheid- 
vereinigt, erfüllt uns natürlich an dieser 
le mit besonderer Genugtuung, weil damit 
Beweis mehr für die Berechtigung der 
politischen Forderung überhaupt in einem 
x, das selbst weiterleben will, erbracht ist. 
Sinsichten in die japanische Siedelungs- 
ktur, auch des Landesinnern, Anleitung 
die souveräne Auswertung einheimischer 
- fremder ÖOstasienliteratur geht nebenher 
der Nutzung dieses Werkes darein, dessen 
le Durcharbeitung wir allen ernsthaften 
anden geopolitischer Untersuchungsweise 
gend empfehlen. Hier werden dicke Bret- 
reinlich und vorbildlich gebohrt! — 
Jas gleiche gilt für das Problem Shanghai 
den zweiten Teil von: 
. Hon. Mr. Justice Feetham: „Re- 
t to the Shanghai Municipal couneil.“ 
II. Er umfaßt die Fortsetzung und die 
jüsse aus dem bereits von uns gerühmten 
"I: auch er ein Vorbild für die Fähigkeit 
Angelsachsen, selbst in den schwierigsten 
en unbeirrt mit ruhigem Mut und der geo- 
tischen Praxis eines weltumspannenden 
'hes, Aushilfen suchend, an ein so heikles 
blem wie die organisatorische Fortdauer 
labilsten Siedelungsballung der Erde heran- 
hen. Es geschieht mit Reife, Würde und 
ildlicher Exaktheit. In dieser Art müßten 
uristische Unterlagen für alle wichtigen 
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volkspolitischen und wirtschaftlichen Teilfragen 


greifbar sein. 

Schärfere Gegensätze gibt es kaum in der 
geopolitischen Indienliteratur als 

8. Edward Holton James: „I tell 
everything. The brown man’s burden.“ 
Genf 1931; Kundig. 15 Schw. Fr., 230 S,., 
5r Abbildg. — vom Tadj bis zum Sweeper 
und Lingam; — und 

9. Hartmut Piper: „Die Gesetze der 
Weltgeschichte: Indien, der gesetzmä- 
Bige Lebenslauf der Völker Indiens.“ 
Leipzig 1931; Theodor Weicher. 232 S., lei- 
der ohne Karte, ohne Abbildg. (die dem 
Autor sicher in großer Zahl zur Verfügung 
ständen) und ohne erdkundliche Literatur des 
„Subkontinents“. 

Das erste ist ein typisch usamerikanisches, 
dem Tageszweck der nächsten Zukunft die- 
nendes, von der Tradition völlig unbeschwer- 
tes Buch, das zweite ein typisch neudeutsches, 
mit dem ganzen Gewicht des Volks, das über 
allem schwer wird, aber von einer großartigen 
staatsbiologischen Kühnheit, die etwaige Feh- 
ler einer allzu historischen Herkunft wieder 
aufhebt. Beide zusammen aber werfen Lichter 
auf die Dynamik der indischen Bewegung, 
wie wir sie — trotz ziemlich genauer Ver- 
folgung — in der wohl allzunahe beteiligten 
britischen Literatur nicht gefunden haben. 

E. H. James ist an die selbstgestellte, ın 
Genf aufgesprungene Aufgabe mit einer Un- 
befangenheit, einem Mangel an geistiger Vor- 
bereitung auf Indien gegangen, die zunächst 
befremden. Dann aber erzieht ihn die indische 
Erde, und zuletzt (auch in bewußter Abwehr 
von Miß Mayos „Mother India“) wird er dem 
großen Gegenstand so gerecht, wie man es 
nach der Einleitung nie erwarten würde, und 
gerät unterwegs, im Aufstand in Peshawar, ın 
Allahabad, Puna und Ahmedabad wie im 
Süden an Informationen, die vielen immer 
verschlossen bleiben, die vielleicht eben nur 
usamerikanische Unbefangenheit und Gewalt- 
tätigkeit so herausfangen konnte. Er sieht die 
Tage fremder Herrschaft gezählt, ist aber 
auch nicht blind für die Schwächen Gandhis 


als Führer (dessen Bild sich unter seiner und 
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seines usamerikanischen Freundes James 
A. Mills fortschreitenden Beobachtung sicht- 
lich wandelt) und gibt unbezahlbare „Typen“: 
von der Urkraft des Garhwali-Meuterers mit 
seinem unbändigen Energieausdruck (S. ı8ı 
bis 188) bis zum skeptischen „Punditji‘“ Chu- 
mann Lal (S. 196) und der Salzmarsch- 
Heroine Sarojini Naidu (S. 212) und vielen 
Gandhi-Aufnahmen. Alles Momentaufnahmen 
vom Tag für den Tag, für diesen aber un- 
ersetzlich! 

Im Gegensatz zur USA.-Technik ist Hart- 
mut Pipers „Indien“ säkulare Arbeit, die 
Baber und Akbar nur zwei Seiten seiner fes- 
selnden vergleichenden Betrachtungsmethode 
gönnt, und der Entwicklung seit 1600 nur 
31, wobei wir aber die oft außerordentlich 
treffende, abkürzende Kennzeichnung durch 
Heranziehung bekannter abendländischer Ver- 
gleichstypen ausdrücklich gelten lassen wol- 
len — im Gegensatz zu manchen Sinologen 
und Indologen. Denn wie anders soll man 
breiten Kreisen Gesetzmäßigkeiten im Ablauf 
der Geschichte der Monsunländer anschaulich 
und begreiflich machen als durch völker- 
biologischen Vergleich? Kann denn jeder Ge- 
bildete die vier wohlvorbereiteten Monate in 
Indien reisen, die eine Mindestforderung für 
gültige eigene Eindrücke sind? Kann er etwa 
das Vierfache der fünfzig Schriften vorher 
lesen, die Piper anführt, bei denen aber die 
ganze landeskundliche Basis fehlt, die bei 
dieser Pyramide noch breiter und solider sein 
muß als bei anderen kulturwissenschaftlich 
übertürmten Gebäuden? Gewiß ist weder das 
Östasien-Buch noch das Indien-Buch von Piper 
leicht zu lesen; es will auch nicht durch- 
flogen, sondern durchgearbeitet sein! P. setzt, 
schon mit seiner Etikettierung, hohe wirk- 
liche Kultur des Lesers voraus, freilich eigent- 
lich auch ein Bild der vielfältigen indischen 
Kulturlandschaft, um immer wieder der küh- 
nen Verallgemeinerung nach großen Linien 
die Spielarten und den Abwandlungsreichtum 
gegenüberstellen zu können. 

Wer sich die Möglichkeit dazu aus einem 
der vielen verschafft 
(Hürlimann z.B, Younghusband für 


guten Bilderwerke 
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Kashmir), der wird erst dann den vollen 
nuß haben, den gerade ein Kenner indis: 
Natur- und Kulturlandschaft von den küh# 
Gestaltungen und Durchblicken Pipers hai 
kann. Daß man in allem mit ihm die gl 
Folgerungen ziehe, dieselben Werturteile £# 
das fordert er ja selbst nicht; aber an: 
ist er auf jeder Seite, und seine Einl t 
über Tropenkultur ist — sicher ungewolli 
eine geopolitische Fanfare! Gern würde 
deshalb auch mehr über die „protoindise chH 
präarische Kultur und ihr beständiges Rin 
mit der arischen bis heute hören und bekk 
vor allem eigentlich den zu knappen Rai 
für eine in so riesiger Freskomanier dum 
geführte kulturwissenschaftliche Darstellu 

Selten gehen fast gleichzeitig so ausgespj 
chene Bekenntnisbücher ein, wie 

ıo. Franz Josef Furtwängler: „, 
dien.“ Berlin 1931; Büchergilde Gutenbe 
255 S., 65 Abbildg. und 

ı1. Colin Roß: „Umstrittenes Indisk 
Berlin 1931; Reimar Hobbing. Reihe: 
Welt im Bild, 74 Bilder und ı Karte; ; 
nur 1,5o M. 

Wer Indien so beschreibt, muß nicht \ 
der indischen Erde und Menschheit gepi 
über Farbe bekennen, sondern noch mehr 
Einstellung seiner ganzen Persönlichkeit 
Weltkrise offenbaren. F. J. Furtwängl 
— fest in seinen Schuhen stehend, tapfer u 
zukunftstrotzig — bejaht die indische F' 
heitsbewegung mit ganzer Seele (z. B. S. 7 
ohne damit blind gegen ihre ungehenu! 
Schwierigkeiten zu werden (man beachte 
S. Ah u. 45, gewiß mit Schmerz geschrieb! 
über die Unvollkomrmenheit der jungen t 
werkschaftsführer) oder verständnislos für 
Überlieferungswerte des uralten Kulturbod| 
zu sein. (Schilderung des greisen Brahmar 
als Fabrikherrn.) Aus diesem Buch von 
tener äußerer und innerer Wahrheit, unmit 
barer Frische der Anschauung und hoher ei 
scher Kraft wird, wer Indien kennt, man 
positive Einsichten hinzugewinnen; wer es mi 
kennt, ein lebendiges und brauchbares B 

Mit viel mehr Zweifeln und Zwiespalt 
der Seele, zwischen wirtschaftspolitischem ( 


nismus und F reiheitsdrang hin- und her- 
‚ ähnlich wie Mitteleuropa, geht Co- 
Roß an die schwierige Aufgabe, auf 
eiten, mehr kontrastiert als unterstützt 
iner für so ernsthaften Text zu spieleri- 
n Bebilderungsweise (Gandhi, S. 29, wird 
ıde denen, die ihn kennen, unkenntlich 
1) seine Überzeugungen über das „um- 
ttene Indien“ niederzulegen; und er schließt 
tisch mit der trüben Chamade eines ‚non 
jet“, nachdem er zuvor die wirtschaftlichen 
wierigkeiten wie eine Fanfare behandelt 
; Mitteleuropa aber kann es sich nicht 
ten, auf diese Weise an dem indischen 
blem vorbeizugehen und zu meinen, daß 
ı der gegenwärtige Zustand — labiler, als 
einer in Indien zuvor — ‚‚der liebste“ sein 
nte. Eine solche Betrachtungsweise könnte 
ı Sitzversuch zwischen zwei Stühlen füh- 
gerade Furt- 
ngler und seine zuversichtliche Prognose 
en das trübere Bild von Colin Roß zu 
fen. Vielleicht werden beide — zu sehr 
den Wegen der Verstädterung 
nd — der Rückhaltskraft und Erneuerungs- 
igkeit der weiten indischen Erde nicht ge- 


. Darum tut man gut, 


wan- 


ht genug und nicht ihren 800% „ewigen 
iern‘ — trotz 220 und 70 weltanschaulich 
undenen Millionen, aller Rassenaufspal- 
g von weiß bis schwarz und einer er- 
reckend dünnen Führerschicht. 

12. W. W. Strickland: „Der dunkle 
ck im Osten.“ Aus dem Englischen von 
Karl Soll. Berlin 1931; Kribe. 156 S. 
Ein scharfer Gegenwurf auf einen un- 
sen Steinwurf aus dem Glashaus des bri- 
hen Imperialismus gegen den niederländi- 
en in Indonesien durch Lady Somerset: 
Nachweis mehr, daß nicht mit Steinen 
fen soll, wer selbst im Glashaus sitzt — 
;er, wenn er — nach Fürst Yamagata — 
ter ist, den andern mit diesem Wurf zu 
;chmettern. Der Zeitpunkt dafür ist aber 
Südostasien längst versäumt. Hier teilen 
- Fremdmächte aus gleicher Schuld ein 
ches Los. Strickland 
glänzender, temperamentvoller, gut über- 


ter Sprache nach, wenn auch mit einem 


Das weist, nebenbei, 
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übersteigernden Ressentiment, 


Rückgriff auf die schon 1908 geschriebene 
Broschüre legt allen Gegnern des Kolonial- 
imperalismus im Jahr der Pariser Ausstellung 
eine geschliffene Waffe in die Hand. Ver- 
teidiger deutschen Führungs- und Raumrechtes 
über See werden sie mit besonderem Erfolg 
handhaben können. Der Raum- und Volks- 
dichte-Gegensatz Ceylon—Java: 41/, Mill. auf. 
rund 66000 qkm gegen fast 40 auf rund 
122000 qkm spricht übrigens lauter zugunsten 
der Niederländer als Stricklands überschärfte 
Anklagen; beide haben 1931 farbige 
Volksvertretungsmehrheiten. Auch noch andere 
böse Vorhersagungen haben sich seither erfüllt. 

ı3. Ting Tso Chao: „La Douane Chi- 
noise.“ Paris 1931; Paul Geuthner. 214 S. 
30 Fr. 

Eine wertvolle geschichtliche und juri- 


seit 


stische Darstellung der Evolution des chine- 
sischen Zoll- und Seezollwesens und seiner 
dreifachen geographischen Organisation an 
Meeresküste, Flußhäfen und Binnenland, mit 
ganz verschiedener Ausprägung. Es fehlt nur 
eine geographische Ausgestaltung im Stile 
von Meckings Japanischen Häfen, um uns 
großen Unterschied zwischen vorwalten- 
Meerverbundenheit (Japan) und — trotz 
der 
das 


barer Küstenscheu auch an dem berühmten 


südchinesischen Meervertrautheit — für 
chinesische Volk heute noch unbestreit- 


Beispiel der Seezölle vor Augen zu führen. 
Wertvoll sind besonders auch die Quellen- 
angaben, die leider von Druckfehlern wim- 
meln, die eine französische Nachlesung leicht 
beseitigt hätte. 


fast nur französisch; 


Das europäische Material ist 
angelsäschsisches und 
deutsches wurde wenig benützt. 

ı4. Sven Hedin: „Rätsel der Gobi.“ 
Leipzig 1931; F. A. Brockhaus. 335 S., 74 Ab- 
bildungen, 2 vierf. Karten. 

„Unermeßlich, wnübersehbar“ — fast wie 
das innere Asien vor Sven Hedins Augen bei 
Beginn seiner Heerfahrt von 1927 breitet sich 
auch das Werk des rührigen, genialen Er- 
forschers und ÖOrganisators vor uns aus (so 
daß sich de Margerie ein Verdienst er- 


das die Wir- 


kung nicht steigert, sondern schwächt. Der 


# 


——r 


+ 


4 


warb, als er einen Führer durch die Werke 
des lebenden Forschers schrieb) [Geopol. 
Bd. VII, S. 738]. Wie am Kamin oder Lager- 


feuer, aus dem Vollen seiner Erfahrung im 


Aufbau gemeinsamer wissenschaftlicher For- 
schertätigkeit plaudert Sven Hedin und lehrt, 
wie man Menschen und Mittel zu ‚‚wissen- 
schaftlicher Heerfahrt“ aufbringt, trotz allen 
Schwierigkeiten (chinesisches Mißtrauen! 
S. 95!) an Ort und Stelle schafft und zum 
freudigen Werk ansetzt. Die echte Kamerad- 
schaftsleistung des wirklichen Führers (West 
und Ost umspannend!) tritt dabei glänzend 
hervor, in Schlichtheit der 
Sprache. So löst sich würdig ein heroisches 


wohltuender 


Einzeldasein in der höheren Ebene einer un- 
gewöhnlichen Gemeinschaftsleistung! „‚Inzwi- 
schen gewannen wir das Vertrauen der Tor- 
goten...“ Welche Welt von Mühe, Sorge, 
künstlerischer Einfühlung liegt hinter einem 
so einfachen Satz! ‚Die Kamele haben nicht 
den kleinsten Versuch eines Aufstandes ge- 
macht...“ (S.270). Denkt er dabei wirklich 
nur an die hochastiatischen, die so geschickt 
behandelt werden? (Bergman über Jo- 
. hansens Hilfe). Was Dr. Haude nebenher 
auch geopolitisch sah, haben wir inzwischen 
aus seinen Arbeiten über die Besiedelungs- 
fähigkeit Westchinas erfahren. Welche Fülle 
von kartographischem, künstlerischem, psycho- 
logischen Werk hält dieser Band zusammen, 
spiegelt er voraus! 

15. Besprechungen von geopolitischem Eigen- 
wert mit indopazifischer Geltung sind immer 
wieder mit den Namen Friederici-Ah- 
rensburg und F. E. A. Krause verbun- 
den, so: 

F. E. A. Krause, Göttingen, in den 
„Göttingenschen gelehrten Anzeigen 
1931, Nr.3 u. 6.“ Franke, O.: „Ge- 
schichte des chinesischen Reiches“, und 
„Ostasien“ der Königsberger Ausland- 
studien — beide mit so viel Eigenklang, so 
reich an weiterem Aufschluß, daß die be- 
sprochenen Bücher und ihre Gegenstände in 
neuem Lichte lebendig werden: das oberste 
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Ziel einer Besprechung, wenigstens für £ 


Gewinn beiden Namen in wissenschaf 
Zeitschriften nachgehen und ihrer Fi 


vertrauen dürfen. 


schriften besonders erwähnenswert: 

ı6. Hisakatsu Yabe u. Shoshiro 
zawa: „Geological History of the Is 
of Taiwan“ (Formosa). Proceedings Iıl 


Vorzüglich belegte, kurzgefaßte geologis) 
Geschichte der wichtigen Südgroßinsel 
japanischen Reiches, mit besonderem H 
weis auf die Spärlichkeit des jungvulkanisck 
Materials und die späten Blockbewegun 
und Strandlinienveränderungen (15—40 m), 
Landverbindung über die Formosa-Straßeui 

17. Kyoto University Economie 1 
view; Bd. VI, 1931, Nr. ı, darin geopolitit 
wichtig: E 

Prof. E. Honjo: „The economic des 
lopment of Japan.“ S. ı4—29 ausgezeichnet 
kurze Wirtschaftsgeschichte Japans vom bes 
volkswirtschaftlichen Kenner des Togugak 
Zeitalters (1600 bis nach der Landöffnu 
1854), und 

Ass. Prof. T. Ninagawa: „A study 
the nature of the social mass‘ — typ» 
für die im Japaner als Erbgut festsitzen« 
sozialeren Vorstellungen. 

Prof. S. Shiomi: „The japanese taı 
tion system in South Manchuria.“ $5 
kennzeichnende Kritik des heiklen Stew 
systems über den 1327971 Bodenfrem« 
und Exempten in Kwantung und der s; 
mandschurischen Eisenbahnzone, den ül 
völkerten, aus der chinesischen Mandschu 
herausgeschnittenen Fremdstreifen mit 
fast doppelten (Kwantung) und fast aa 
fachen Volksdichte (Eisenbahnzone) des eig« 
lichen Japan, wodurch eine ganz besondi 
Steuerproblematik, namentlich eine durch wı 
schaftsgeographische Verhältnisse verursacı 
Vorzugstellung der an sich schlechten $} 
steuer bedingt wird. 
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